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Botschaft  der  Ersten  Präsidentschaft 


Ewige  Grundsätze  der 

Wahrheit 


Marion  G.  Romney 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Durch  Offenbarung  hat  uns  der 
Herr,  um  uns  zu  führen,  ewige 
Grundsätze  der  Wahrheit  kundge- 
tan. Diese  Offenbarungen  finden 
wir  im  Buch  , Lehre  und  Bündnisse' 
und  im  Buch  Mormon,  in  der  Bibel 
und  in  der  Köstlichen  Perle. 

In  seinem  Vorwort  zum  Buch , Lehre 
und  Bündnisse'  hat  der  Herr  gesagt : 
„Darum,  weil  ich,  der  Herr,  das  Un- 
heil kenne,  das  über  die  Bewohner 
der  Erde  kommen  wird,  habe  ich 
meinen  Diener  Joseph  Smith  jun. 
berufen  und  zu  ihm  vom  Himmel 
gesprochen  und  ihm  Gebote  gege- 
ben. 

Und  auch  andern  habe  ich  Gebote 
gegeben,  daß  sie  der  Welt  diese  Din- 
ge verkündigen  sollen"  (LuB  1:17, 
18). 

In  den  erwähnten  Geboten  und  in 
anderen  Schriftstellen  sind  Grund- 
sätze ewiger  Wahrheit  enthalten,  die 
den  Menschen  sicher  durch  das  irdi- 
sche Dasein  und  zu  ewigem  Leben 


führen,    sofern    er    sich    an    diese 
Grundsätze  hält. 

„Ich,  der  Herr,  will  diese  Dinge  al- 
lem Fleisch  bekanntmachen; 
denn  bei  mir  ist  kein  Ansehen  der 
Person"  (LuB  1:34,  35). 
Von  den  Gründen,  warum  der  Herr 
die  ewigen  Grundsätze  der  Wahrheit 
offenbart  hat,  hat  er  die  folgenden 
genannt:  Der  Mensch  soll  lernen, 
sich  weder  auf  den  Rat  seiner  Mit- 
menschen zu  verlassen  noch  auf  den 
Arm  des  Fleisches  zu  bauen,  son- 
dern Gott  zu  vertrauen,  damit  der 
Glaube  auf  Erden  zunehme  und  es 
kund  werde,  wo  die  Menschen  irr- 
ten; damit  sie  unterrichtet  würden, 
so  sie  Weisheit  suchten,  und  insofern 
sie  sündigten,  sie  gezüchtigt  werden 
könnten,  auf  daß  sie  Buße  tun  mö- 
gen; und  schließlich,  damit  sie  stark 
gemacht  und  aus  der  Höhe  gesegnet 
und  von  Zeit  zu  Zeit  Erkenntnis 
empfangen  würden,  wenn  sie  demü- 
tig wären  (LuB  1:21,  25-28). 
Die  meisten  Menschen  haben  sich 


1 


diese  offenbarten  Grundsätze  nicht 
zur  Richtschnur  ihres  Lebens  ge- 
macht. Wir  Mitglieder  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  haben  sie  jedoch  in  diesem 
Sinne  angenommen.  Daher  bin  ich 
der  Auffassung,  daß  wir  alles  ent- 
sprechend unserem  Verständnis  und 
unserem  Zeugnis  von  diesen  ewigen 
Grundsätzen  tun  sollen.  Aus  Erfah- 
rung weiß  ich,  wie  sehr  wir  fortwäh- 
rend darauf  angewiesen  sind,  daß 
wir  uns  immer  wieder  neu  auf  ein 
solches  Verhalten  festlegen. 
Die  Welt  um  uns  ist  bis  zum  Über- 
druß von  einer  Gesinnung  und  einer 
Handlungsweise  geprägt,  die  stän- 
dig dazu  angetan  ist,  unsere  sittli- 
chen Maßstäbe  niedriger  zu  ma- 
chen, uns  den  Geist  des  Evange- 
liums zu  nehmen  und  uns  dazu  zu 
verleiten,  daß  wir  die  offenbarten 
Grundsätze  der  Wahrheit  unbeach- 
tet lassen.  Es  kann  uns  nur  dann 
gelingen,  diesen  Übeln  zu  widerste- 
hen, wenn  wir  uns  fortwährend  vor 
Augen  halten,  was  der  Herr  dazu 
gesagt  hat. 

Während  des  Ersten  Weltkriegs  hat 
Präsident  Joseph  F.  Smith  diese 
Wahrheit  mit  folgenden  Worten  un- 
terstrichen : 

„Man  spricht  davon,  daß  wir  in  ei- 
ner gefährlichen  Zeit  leben.  Das 
stimmt,  aber  ich  lasse  mich  von  die- 
sem Schrecken  nicht  beunruhigen. 
Er  lastet  ja  nicht  auf  mir.  Ich  habe 
mir  vorgenommen,  so  zu  leben,  daß 
er  mich  nicht  überwältigen  kann. 


Ich  will  so  leben,  daß  ich  gegen  die 
Gefahren  dieser  Welt  immun  bin  - 
sofern  ich  dazu  imstande  bin,  indem 
ich  den  Geboten  Gottes  gehorche 
und  die  Gesetze  befolge,  die  er  zu 
meiner  Führung  offenbart  hat.  Was 
mir  auch  immer  zustoßen  mag: 
Wenn  ich  nur  meine  Pflicht  erfülle, 
Gemeinschaft  mit  Gott  habe  und 
der  Gemeinschaft  mit  meinen  Brü- 
dern würdig  bin,  wenn  ich  makellos 
vor  der  Welt  stehen  kann,  ohne  Ta- 
del und  ohne  die  Gesetze  Gottes 
übertreten  zu  haben  —  was  macht  es 
mir  dann  schon  aus,  was  mit  mir 
geschieht?  Ich  bin  immer  bereit,  so- 
fern ich  mich  auf  die  genannte  Weise 
verhalten  habe.  Dann  brauche  ich 
mir  keine  Sorgen  zu  machen.  Dar- 
um mache  ich  mir  keine  unnötigen 
Sorgen  und  lasse  mich  auch  von  der 
Furcht  nicht  quälen"  (Evangeliums- 
lehre, 1970,  S.  108). 
Sie  sehen,  wie  sicher  er  sich  deshalb 
gefühlt  hat,  weil  er  durch  seine  recht- 
schaffene Lebensführung  an  den 
ewigen  Grundsätzen  der  Wahrheit 
festgehalten  hat. 

Ich  hoffe,  daß  wir,  indem  wir  nach 
Erkenntnis  streben,  Glauben  haben 
und  beten,  diese  Grundsätze  stets  im 
Sinn  behalten  und  unser  Zeugnis  da- 
von ständig  wachsen  lassen,  so  daß 
wir  sie  immerfort  zur  Grundlage  un- 
seres Handelns  machen.  Unter  die- 
ser Voraussetzung  werden  wir  mit 
uns  selbst  Frieden  haben,  auch  wenn 
es  in  der  Welt  um  uns  Streit  und 
Hader  gibt.  □ 


Haben  Sie  Freude 

an  Ihrer  Berufung 

oder  leiden  Sie  darunter? 


Larry  Hiller 


Ich  glaube,  der  Herr  möchte  nicht  nur, 
daß  wir  in  seinem  Reich  dienen,  sondern 
daß  wir  es  bereitwillig  und  frohen  Herz- 
ens tun.  Doch  habe  ich  als  Bischof  er- 
lebt, wie  mancher  nur  zögernd  und  aus 
Pflichtbewußtsein  eine  Berufung  an- 
nimmt und  dann  genauso  zögernd  an  sie 
herangeht  und  wenig  Freude  daran  hat. 
Andererseits  gibt  es  die,  die  eine  Beru- 
fung nahezu  mit  Zittern  und  Zagen  an- 
nehmen, ihre  Aufgabe  dann  aber  frohen 
Mutes  und  mit  Erfolg  erfüllen.  Dabei 
hat  der  Bischof  jede  Berufung  nach  reif- 
licher Überlegung  und  intensivem  Beten 
ausgesprochen  und  das  Gefühl  gehabt, 
der  Geist  des  Herrn  bestätige  seine  Ent- 
scheidung. 

Wo  liegt  also  der  Unterschied?  Warum 
haben  manche  Menschen  Freude  an  ih- 
rer Berufung  in  der  Kirche  und  arbeiten 
mit  Erfolg,  was  für  eine  Berufung  es 
auch  sein  mag?  Gehören  sie  zu  einem 
besonderen  Menschenschlag,  der  begab- 
ter ist  als  die  meisten  anderen?  Oder  gibt 
es  vielleicht  Grundsätze,  die  jeder  von 
uns  anwenden  kann,  um  Freude  an  sei- 
ner Berufung  zu  haben  und  erfolgreich 
darin  zu  wirken? 

In  einem  Gespräch  mit  einer  meiner 
Mitarbeiterinnen  bin  ich  kürzlich  auf 
eine  wichtige  Spur  gestoßen.  Sie  war 
einige  Wochen  vor  unserem  Gespräch 
als  JD-Sekretärin  ihrer  Gemeinde  beru- 


fen worden.  Damals  hatte  sie  gesagt,  sie 
sei  nicht  gerade  begeistert  darüber.  Als 
ich  sie  dann  vor  kurzem  gefragt  habe,  ob 
ihr  ihre  neue  Berufung  jetzt  besser  gefal- 
le, sagte  sie  zu  meiner  Überraschung,  sie 
habe  die  Arbeit  ins  Herz  geschlossen. 
Was  hatte  sich  da  getan? 
„Ich  bin  seit  jeher  der  Ansicht,  daß  man 
nie  ablehnen  soll,  wenn  einen  der  Bi- 
schof zu  etwas  beruft",  meinte  sie.  „Als 
er  dann  gekommen  ist  und  mich  als  JD- 
Sekretärin  berufen  hat,  konnte  ich  nicht 
ablehnen.  Ich  habe  es  aber  auch  nicht 
fertiggebracht,  ja  zu  sagen.  Ich  hatte 
schon  einige  Male  eine  Aufgabe  im 
Mädchenprogramm  der  Kirche  gehabt 
und  muß  zu  meiner  Schande  gestehen, 
daß  ich  es  schrecklich  fand.  Der  Bischof 
nahm  allerdings  mein  Schweigen  als  Zu- 
stimmung, und  so  wurde  ich  am  Sonn- 
tag darauf  in  der  Abend  mahls  versamm- 
lung bestätigt.  Ich  muß  zugeben,  daß  ich 
mir  in  dieser  Berufung  anfangs  wie  eine 
Märtyrerin  vorgekommen  bin." 
Natürlich  wollte  ich  wissen,  wie  Brenda 
zu  ihrem  Gesinnungswandel  gekommen 
war.  Was  sie  mir  gesagt  hat,  was  ich  von 
anderen  gehört  und  auch  selbst  erlebt 
habe,  läßt  mich  folgern :  wir  können  an 
unserer  Berufung  Freude  haben,  wenn 
wir  lernen,  gewisse  Grundsätze  anzu- 
wenden und  gewisse  Verhaltensweisen 
anzunehmen. 
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1.  Seien  Sie  offen  —  für  die  Beru- 
fung, für  sich  selbst  und  für  die  Men- 
schen, mit  denen  Sie  zusammenar- 
beiten und  denen  Sie  dienen  sollen. 


Brenda  hatte  zwar  von  früher  her  keine 
angenehmen  Erinnerungen  an  die  Mäd- 
chenarbeit, doch  beschloß  sie,  an  ihrer 
neuen  Berufung  soviel  Gutes  zu  sehen, 
wie  sie  nur  konnte.  „Ich  habe  gefastet 
und  gebetet,  daß  sich  meine  Einstellung 
ändern  möge",  sagte  sie  mir.  „Ich  habe 
sogar  meinen  Mann  gebeten,  mir  einen 
besonderen  Segen  zu  geben."  Statt  sich 
damit  abzufinden,  daß  sie  ihre  Berufung 
nicht  mochte,  bemühte  sie  sich  um  eine 
bessere  Einstellung  dazu. 
Ich  kenne  einen  Bischof,  der  ein  gutes 
Beispiel  dafür  ist,  daß  man  eine  neue 


Einstellung  zu  sich  selbst  gewinnen 
kann.  In  seinem  patriarchalischen  Segen 
heißt  es,  er  werde  ein  Menschenführer 
sein  und  zu  vielen  Führungspositionen 
in  der  Kirche  berufen  werden.  Er  wußte, 
er  war  einfach  keine  Führernatur.  Doch 
dann  wurde  er  als  Ratgeber  des  Älte- 
stenkollegiumspräsidenten und  später 
als  Kollegiumspräsident  berufen.  Er 
lernte  dazu  und  machte  neue  Erfahrun- 
gen, wurde  noch  zweimal  als  Präsident 
über  ein  anderes  Kollegium  berufen, 
dann  als  Hoherrat  und  jetzt  als  Bischof. 
„Wie  merkwürdig,  daß  es  so  lange  ge- 
dauert hat,  bis  ich  eingesehen  habe,  daß 
der  Herr  mich  doch  besser  kennt  als  ich 
mich  selbst  kenne",  sagt  er  jetzt.  „Ich 
dränge  mich  noch  immer  nicht  nach 
Führungsaufgaben,  doch  weiß  ich,  wenn 
sie  auf  mich  zukommen,  wird  der  Herr 


mir  helfen,  wenn  ich  tue,  was  in  meinen 
Kräften  steht." 

Offen  sein  für  unsere  Mitmenschen  ist 
eine  der  wesentlichen  Fähigkeiten,  die 
wir  uns  aneignen  können.  Die  Kirche  ist 
schließlich  für  die  Menschen  da,  und  in 
einer  Berufung  arbeiten  wir  nicht  nur 
mit  Menschen  zusammen,  wir  dienen 
unseren  Mitmenschen  auch.  Ob  uns  un- 
sere Berufung  Freude  macht  und  wir 
darin  Erfolg  haben,  hängt  daher  wesent- 
lich davon  ab,  was  für  eine  Einstellung 
wir  zu  unseren  Mitarbeitern  und  zu  den 
Menschen  haben,  denen  wir  dienen. 
Bis  vor  kurzem  habe  ich  immer  Bilder 
aus  den  ersten  Lebensjahren  meiner 
Kinder  in  der  Brieftasche  gehabt.  Aber 
seit  damals  sind  meine  Kinder  gewach- 
sen, haben  sich  entwickelt  und  verän- 
dert. Es  geht  uns  eigentlich  oft  so,  daß 
wir  ein  veraltetes  Bild  von  unseren  Mit- 
menschen in  uns  tragen,  veraltet  des- 
halb, weil  sie  inzwischen  geistig  gewach- 
sen sind  und  sich  verändert  haben.  Viel- 
fach bilden  wir  uns  von  einem  Menschen 
eine  Meinung,  die  wir  später  revidieren 
müssen,  wenn  wir  näher  mit  ihm  in  Be- 
rührung kommen. 

Als  ich  noch  zur  Schule  ging,  war  da 
auch  ein  Mädchen,  das  einen  sehr 
schlechten  Ruf  hatte.  Was  davon  nur 
böse  Verleumdung  war  und  was  der 
Wahrheit  entsprach,  weiß  ich  nicht.  Das 
Mädchen  war  aber  mit  einer  etwas  auf- 
rührerischen Gruppe  Jugendlicher  be- 
freundet, die  sich  nicht  immer  an  die 
Vorschriften  hielt.  Sie  war  zwar  Mitglied 
der  Kirche,  rauchte  und  trank  aber. 
Nach  dem  Schulabschluß  habe  ich  sie 
jahrelang  nicht  gesehen  oder  auch  nur 
an  sie  gedacht.  Wenn  mich  jemand  nach 
ihr  gefragt  hätte,  hätte  ich  nur  das  Mäd- 
chen beschreiben  können,  das  mir  von 
der  Schule  her  vage  bewußt  war. 
Doch  fünf  Jahre  später,  nachdem  ich  die 
Schule  verlassen  hatte,  hörte  ich  eines 
Abends  im  Tempel  den  Namen  dieses 


Mädchens.  Es  wurde  den  Abend  an  sei- 
nen Mann  gesiegelt.  Es  war  eine  Freude 
zu  sehen,  was  für  eine  Veränderung  in 
ihrem  Leben  offensichtlich  stattgefun- 
den hatte.  Dabei  hätte  ich  gar  nicht  so 
erstaunt  sein  sollen,  durch  das  Evange- 
lium ändert  sich  das  Leben  vieler 
Menschen. 


2.  Lernen  Sie  die  Menschen  lieben, 
denen  Sie  in  Ihrer  Berufung  dienen. 


Dazu  gehört  das  Offensein  für  den  ande- 
ren. Die  Nächstenliebe  ist  nicht  nur  das 
zweite  wesentliche  Gebot,  sie  macht  uns 
die  Pflicht  zur  Freude,  und  man  kann  ja 
auch  nur  den  Menschen  beeinflussen, 
den  man  liebt  und  der  diese  Liebe  ver- 
spürt. 

Manchmal  scheint  es  unmöglich,  einen 
bestimmten  Menschen  zu  lieben.  Dann 
kann  eine  einfache  Methode  helfen.  Ver- 
suchen Sie,  sich  eine  Zeugnisversamm- 
lung vorzustellen,  die  irgendwann  in  der 
Zukunft  einmal  stattfinden  wird.  Stellen 
Sie  sich  vor,  wie  der  Mensch,  den  Sie 
jetzt  noch  nicht  lieben  können,  mit  Trä- 
nen in  den  Augen  Zeugnis  gibt  von  der 
Liebe  Christi,  von  der  Möglichkeit  der 
Umkehr  und  der  Vergebung.  Das  ist 
kein  leerer  Traum.  Es  geschieht  ständig 
-  überall  in  der  Kirche.  Lernen  Sie  nur, 
die  Menschen  so  zu  sehen,  wie  sie  mit 
Ihrer  und  mit  Gottes  Hilfe  werden  kön- 
nen. 


3.  Lernen  Sie  Ihre  Aufgabe  kennen, 
und  erfüllen  Sie  sie. 


Im  Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  sagt  der 
Herr :  „Lerne  deshalb  jeder  seine  Pflicht, 
und  wirke  er  mit  allem  Fleiß  in  dem 


Amte,  wozu  er  berufen  ist"  (LuB 
107:99).  Wir  sagen  dem  Herrn  lieber: 
„Gib  mir  Freude  an  dieser  Berufung, 
dann  will  ich  sie  erfüllen."  Statt  dessen 
sollten  wir  darum  bitten,  daß  wir  unsere 
Arbeit  gut  tun  können,  damit  wir  sie 
gern  tun. 

Ein  Führer  der  Kirche  hat  etwas  erzählt, 
was  mir  gut  gefällt.  Auf  einer  Zeugnis- 
versammlung der  Missionare  stand  ein 
Missionar  auf  und  sagte:  „Ich  habe 
wirklich  Freude  an  dem,  was  ich  tue." 
Dann  dachte  er  kurz  nach  und  meinte 
weiter :  „An  etwas  anderem  könnte  ich 
nämlich  gar  keine  Freude  haben."  Was 
haben  wir  denn  von  dem,  was  wir  gar 
nicht  tun? 


4.  Erweitern  Sie  Ihre  Perspektive. 


In  Ihrer  Berufung  tragen  Sie  dazu  bei, 
daß  das  Reich  Gottes  errichtet  wird  und 
daß  die  Menschen  darin  geistig  wachsen. 
Wenn  Sie  sich  den  Blick  dafür  bewah- 
ren, ist  Ihnen  Sinn  und  Zweck  Ihres  Wir- 
kens bewußt. 

Brenda  hat  mir  erklärt,  daß  ihr  ihre  Be- 
rufung auch  deshalb  so  lieb  geworden 
ist,  weil  sie  ihre  Perspektive  erweitert 
hat.  „Das  Ausfüllen  der  Berichte  und 
das  Führen  der  Anwesenheitsliste  haben 
mir  nicht  viel  bedeutet.  Dann  habe  ich 
eingesehen,  daß  ich  den  Beraterinnen 
und  der  JD- Leitung  dadurch  helfe,  den 
Überblick  über  die  Betätigung  jedes 
Mädchens  zu  behalten.  Außerdem  kann 
ich  dem  Bischof  wichtige  Informationen 
für  seine  jährliche  Unterredung  mit  je- 
dem Mädchen  geben.  Die  Unterredun- 
gen sind  so  wichtig.  Ich  habe  also  keine 
unpersönliche  Aufgabe,  die  nur  mit  Sta- 
tistiken zu  tun  hat,  sondern  helfe  durch 
meine  Berufung  meinen  Mitmenschen." 


5.  Geben  Sie  sich  ganz. 


Wenn  uns  der  Herr  durch  seine  Diener 
zu  etwas  beruft,  zieht  er  alle  unsere  Ta- 
lente und  Fähigkeiten  und  auch  unsere 
Bedürfnisse  in  Betracht.  Die  Berufung 
ergeht  an  den  ganzen  Menschen  mit  al- 
len verborgenen  Talenten,  die  zum  Vor- 
schein kommen,  wenn  wir  tun,  was  wir 
können. 

Wenn  der  Herr  uns  sagt,  wir  sollen  ihm 
von  ganzem  Herzen,  mit  aller  Kraft,  mit 
ganzer  Seele  und  Stärke  dienen  (siehe 
LuB  4:2),  so  gilt  das  nicht  nur  für  unsere 
missionarischen  Anstrengungen.  Je 
mehr  wir  von  uns  selbst  hineinlegen,  de- 
sto größer  wird  unser  Gewinn  in  Form 
von  Erfolg,  geistigem  Wachstum  und 
Zufriedenheit. 


6.  Verschaffen  Sie  sich 
Erfolgserlebnisse. 


Wenn  unsere  Arbeit  mühsam  ist  und 
lange  währt,  brauchen  wir  hin  und  wie- 
der ein  Erfolgserlebnis  wie  einen  kühlen 
Schluck  Wasser  auf  einer  langen  Wan- 
derung. Ich  kenne  einen  Heimlehrer,  der 
mir  von  einem  Erfolgserlebnis  berichtet 
hat,  das  ihm  immer  noch  über  manche 
Schwierigkeit  hinweghilft :  „Ich  bemüh- 
te mich  um  eine  Familie,  die  in  der  Kir- 
che ziemlich  aktiv  war,  jedoch  nicht  so 
sehr  mit  dem  Herzen  dabei  war,  daß  sie 
nach  allen  Evangeliumsgrundsätzen  leb- 
te. Ich  habe  gebetet,  um  zu  erfahren, 
welches  Thema  ich  am  besten  zur 
Sprache  bringen  sollte,  und  fühlte  mich 
inspiriert,  über  das  Fasten  zu  sprechen. 
Dabei  ergab  sich,  daß  sich  die  Familie 


gerade  selbst  damit  beschäftigt  hatte.  So 
konnte  ich  ihnen  einige  Fragen  beant- 
worten und  sie  anspornen,  den  Grund- 
satz in  die  Tat  umzusetzen.  Eins  der  Kin- 
der, das  noch  nie  gefastet  hatte,  nahm 
sich  vor,  es  am  nächsten  Fastsonntag  zu 
versuchen.  Das  Mädchen  strahlte,  als  es 
mir  hinterher  berichtete,  das  sei  ein  wun- 
derbares Erlebnis  gewesen. 
Dieses  eine  Erfolgserlebnis  hat  mir  Mut 
gemacht,  und  deswegen  bemühe  ich 
mich  als  Heimlehrer  um  weitere  Erfolge. 
Jeder  neue  Erfolg  gibt  mir  wieder  das 
Gefühl,  ich  engagiere  mich  am  richtigen 

„Wenn  uns  der  Herr  durch 

seine  Diener  zu  etwas  beruft, 

zieht  er  alle  unsere  Talente 

und  Fähigkeiten  und  auch 

unsere  Bedürfnisse  in 

Betracht.  Die  Berufung 

ergeht  an  den  ganzen 

Menschen  mit  allen 

verborgenen  Talenten,  die 

zum  Vorschein  kommen, 

wenn  wir  tun,  was  wir 

können." 


Platz.  Bis  heute  fühle  ich  mich  noch 
durch  meine  ersten  Erfolge  in  meiner 
Berufung  bestärkt  und  habe  Freude  dar- 
an." 


7.  Bauen  Sie  Ihre  Berufung  richtig 
in  Ihr  Leben  ein. 


Wenn  man  nicht  genug  Zeit  dafür  auf- 
wendet, kann  man  keinen  Erfolg  haben, 
und  wenn  man  zuviel  Zeit  damit  ver- 


bringt, vernachlässigt  man  vielleicht  et- 
was anderes,  was  genauso  wichtig  oder 
noch  wichtiger  ist.  Deshalb  müssen  wir 
alle  ab  und  zu  in  uns  gehen  und  uns 
fragen,  ob  wir  uns  die  Zeit  so  vernünftig 
einteilen,  wie  es  uns  möglich  ist.  Tun  wir 
wirklich  immer,  was  gerade  am  notwen- 
digsten ist? 

Untersuchungen  in  der  Wirtschaft  ha- 
ben ergeben,  daß  mit  zwanzig  Prozent 
der  Arbeit  etwa  achtzig  Prozent  der  kon- 
kreten Leistung  erbracht  werden  und 
mit  achtzig  Prozent  der  Arbeit  die  restli- 
chen zwanzig  Prozent  der  Leistung. 
Wenn  wir  also  lernen,  die  zwanzig  Pro- 
zent Arbeit,  die  achtzig  Prozent  der  kon- 
kreten Leistung  erbringen,  für  unsere 
Familie,  unsere  Berufung  in  der  Kirche 
und  uns  selbst  einzusetzen,  können  wir 
unter  dem  geringsten  Zeitaufwand  das 
Beste  schaffen. 

Ich  muß  mich  beispielsweise  meinen 
Kindern  widmen.  Wenn  ich  mit  ihnen 
ins  Kino  gehe,  sind  wir  zwar  zwei  Stun- 
den zusammen,  doch  unterhalten  wir 
uns  nicht,  sondern  sehen  uns  den  Film 
an.  Wenn  wir  dagegen  eine  Stunde  zu- 
sammen Spazierengehen  oder  im  Garten 
arbeiten,  können  wir  miteinander  spre- 
chen und  echte  Gemeinschaft  haben.  Es 
ist  natürlich  nichts  Schlechtes  dabei, 
wenn  man  zusammen  ins  Kino  geht. 
Wenn  ich  aber  gerade  sehr  viel  zu  tun 
habe,  kann  ich  in  kürzerer  Zeit  mehr 
schaffen,  wenn  ich  gezielt  vorgehe.  Da- 
bei kann  ich  sogar  manchmal  zwei  Flie- 
gen mit  einer  Klappe  schlagen  --  näm- 
lich das  Unkraut  im  Garten  jäten,  wäh- 
rend ich  mich  gleichzeitig  meinen  Kin- 
dern widme. 

Wenn  wir  nichts  dagegen  tun,  nehmen 
uns  unsere  Mitmenschen  und  die  Tages- 
ereignisse jede  Stunde  des  Tages  weg. 
Wir  müssen  wissen,  was  für  uns  wesent- 
lich ist,  und  uns  die  Zeit  dementspre- 
chend einteilen.  Erst  dann  wissen  wir, 
wann  wir  nein  sagen  müssen,  wenn  je- 


8 


mand  unsere  Zeit  in  Anspruch  nehmen 
will.  Und  erst  dann  haben  wir  Zeit  für 
das,  worauf  es  eigentlich  ankommt :  für 
unsere  persönliche  Beziehung  zu  unse- 
rem Erretter,  für  das  spirituelle  Wohler- 
gehen unserer  Familie,  unser  Dienen  im 
Reich  des  Herrn  und  für  unseren  Beruf. 


8.  Leben  Sie  so,  daß  der  Heilige 
Geist  Ihnen  Gefährte  sein  kann. 


Von  allen  aufgeführten  Punkten  ist  dies 
wohl  der  wichtigste,  wenn  man  wirklich 
Freude  an  seiner  Berufung  haben  will. 
Der  Geist  Gottes  kann  einem  alles  ins 
Gedächtnis  rufen,  was  man  zu  einem 
gegebenen  Zeitpunkt  wissen  muß.  Mit 
der  Hilfe  des  heiligen  Geistes  kann  man 
seine  verborgenen  Talente  entdecken, 
die  der  Herr  ans  Licht  bringen  möchte. 
Dieser  Geist  kann  einem  helfen,  seine 
Rolle  beim  Aufbau  des  Gottesreiches 
besser  zu  verstehen.  Er  kann  Trost  spen- 
den, wenn  man  entmutigt  ist,  inspirie- 


ren, wenn  man  verwirrt  ist,  Kraft  geben, 
wenn  man  müde  wird,  und  das  Herz  mit 
Freude  erfüllen,  wenn  man  getan  hat, 
was  dem  Herrn  gefällt. 
Das  heißt  natürlich  nicht,  daß  unsere 
Arbeit  in  der  Kirche  lauter  eitel  Sonnen- 
schein ist.  Wie  überall  im  Leben  ist  auch 
hier  der  Gegensatz  notwendig.  Wir 
kommen  voran,  wenn  wir  mit  Enttäu- 
schung, Unzulänglichkeit  und  Müdig- 
keit kämpfen  müssen.  Meist  können  wir 
schon  mehr  Freude  an  unserer  Berufung 
haben,  wenn  wir  die  richtigen  Grundsät- 
ze anwenden,  uns  von  ganzem  Herzen 
für  das  Werk  des  Herrn  einsetzen,  in 
welcher  Berufung  wir  auch  stehen. 
Wenn  die  „Menschen  sind,  daß  sie  Freu- 
de haben  können"  (2.  Nephi  2:25),  fin- 
den sie  sie  doch  gewiß  vor  allem,  indem 
sie  dem  Herrn  dienen. 
Wir  haben  Freude  an  unserer  Berufung 
in  der  Kirche,  wenn  wir  mit  unserer  Ar- 
beit zufrieden  sein  können,  wenn  wir 
einen  Menschen  zum  Guten  geführt  ha- 
ben und  mit  Liebe  und  Wärme  erfüllt 
sind  und  vor  allem,  wenn  uns  der  Geist 
leise  und  voll  Liebe  sagt:  „Das  hast  du 
gut  gemacht."  D 


Nehmen  Sie 

sich  Zeit  für 

Ihre  Ehe 


Lindsay  R.  Curtis 


Einer  meiner  Freunde,  ein  erfolgreicher 
Geschäftsmann,  verriet  mir  das  Ge- 
heimnis seines  persönlichen  Erfolges. 
Wider  Erwarten  meinte  er  nicht  seine 
geschäftsmännische  Veranlagung.  Er 
entdeckte  dieses  Geheimnis,  als  er  eines 
Tages  gerade  mit  einem  Kunden  be- 
schäftigt war,  während  ein  zweiter  war- 
tete und  gleichzeitig  das  Telefon  läutete. 
Sein  Sekretär  sagte:  „Ich  glaube,  es  ist 
Ihre  Frau,  Herr  Arnheim." 
„Hallo,  Ralf,  sagte  die  Stimme  am  an- 
deren Ende.  „Wie  geht's  dir?" 
„Gut,  Liebling,  aber  ich  habe  furchtbar 
viel  zu  tun.  Was  ist  denn  passiert?  War- 
um rufst  du  an?" 

Einen  Augenblick  herrschte  Schweigen, 
dann  sagte  Schwester  Arnheim,  indem 
sie  ihre  Tränen  unterdrückte  :  „Ich  woll- 
te zur  Abwechslung  nur  mal  die  Stimme 
eines  Erwachsenen  hören.  Tut  mir  leid, 
daß  ich  dich  gestört  habe,  wo  du  so  be- 
schäftigt bist." 

Bruder  Arnheim  liebte  seine  Frau,  und 
zwar  mehr  als  irgend  etwas  anderes  auf 
der  Welt,  wie  er  sagt.  Es  wurde  ihm 
plötzlich  klar,  daß  sie  mit  vier  Kindern 
im  Vorschulalter  zu  Hause  war,  die  alle 


lärmten,  spielten,  plapperten,  sich  strit- 
ten und  sie  die  ganze  Zeit  brauchten. 
Auch  sie  hatte  zu  tun  —  und  sie  wußte 
sich  nicht  mehr  zu  helfen. 
Bruder  Arnheim  war  so  weise,  daß  er 
sich  Zeit  nahm,  seine  Frau  um  Entschul- 
digung zu  bitten.  Er  sagte  ihr,  daß  sie  ihn 
selbstverständlich  jederzeit  anrufen 
könne,  und  lud  sie  für  diesen  Abend  zum 
Essen  ein. 

Welche  Entdeckung  hatte  er  gemacht? 
„Da  meine  Frau  der  wichtigste  Mensch 
in  meinem  Leben  ist,  hat  sie  auch  den 
ersten  Anspruch  auf  meine  Zeit.  Seit  ich 
gelernt  habe,  ihr  diese  Zeit  zu  geben,  ist 
sie  glücklicher.  Ich  bin  selbst  glücklicher 
und  jeder  von  uns  kann  seine  Arbeit  bes- 
ser erfüllen." 

Meine  Erfahrung  hat  gezeigt,  daß  be- 
schäftigte Männer  zur  selben  Einsicht 
kommen  müssen  wie  Bruder  Arnheim, 
wenn  sie  nicht  Folgen  in  Form  von  per- 
sönlichen Fehlschlägen  und  schließlich 
auch  reduzierter  Leistungsfähigkeit  er- 
leiden wollen.  Als  Gynäkologe  verbrin- 
ge ich  einen  Großteil  meiner  Arbeitszeit 
in  der  Gegenwart  von  Frauen,  und  viele 
von  ihnen  haben  mir  erzählt,  was  sie  von 
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der  Zeiteinteilung  ihres  Mannes  halten. 
Bruder  Fischer  ist,  wie  Bruder  Arnheim, 
ein  erfolgreicher  Mann,  aber  seine  Frau 
vertraute  mir  an:  „Leo  ist  den  ganzen 
Tag  fort,  und  ich  verstehe  das.  Aber  er 
könnte  ebensogut  auch  über  Nacht  weg- 
bleiben. Er  kommt  nach  Hause,  ißt  und 
eilt  zu  einer  Versammlung  in  der  Kirche 
oder  schläft  vor  dem  Fernseher  ein.  Er 
ist  Tag  und  Nacht  abwesend.  Vielleicht 
ändert  sich  das,  wenn  er  in  Pension  geht, 
aber  das  dauert  noch  zehn  Jahre." 
Anders  verhält  es  sich  mit  Schwester 
Reeder,  deren  Mann,  ein  rühriger  Un- 
ternehmer, soeben  ein  weiteres  Geschäft 
seiner  Kette  eröffnet  hatte.  Ich  fragte: 
„Bedeutet  das  denn  nicht,  daß  er  Sie  viel 
alleine  läßt?  Hat  er  jemals  Zeit  für  seine 
Familie?" 


„Es  stimmt,  daß  er  viel  unterwegs  ist", 
gestand  Schwester  Reeder  ein.  „Aber 
wenn  er  zu  Hause  ist,  verbringen  wir  eine 
so  schöne  Zeit  miteinander,  daß  es  mir 
nichts  ausmacht.  Er  ruft  oft  an  und 
nimmt  mich  oder  eines  der  Kinder  auf 
Geschäftsreisen  mit,  wenn  er  kann." 
Dann  blickte  sie  mit  einem  Ausdruck 
freudiger  Erwartung  auf:  „Und  morgen 
kommt  er  nach  Hause!" 
Bruder  Reeder  hat  begriffen,  worum  es 
geht. 

Eine  weitere  Entdeckung,  die  ich  ge- 
macht habe,  ist  die :  Es  ist  letzten  Endes 
gleichgültig,  ob  ein  Mann  von  Geschäfts 
wegen  von  zu  Hause  fort  ist  oder  ob  er 
für  die  Kirche  unterwegs  ist.  Wenn  er 
sich  für  seine  Ehe  keine  Zeit  nimmt,  lei- 
det sie  in  jedem  Fall  Schaden. 
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Ein  anderer  Freund  von  mir,  ein  liebens- 
würdiger und  verständnisvoller  Bischof, 
sagte  kürzlich:  „Meine  Frau  und  ich 
freuen  uns  wirklich  darauf,  daß  wir  wie- 
der ein  wenig  mehr  Zeit  füreinander  ha- 
ben, wenn  ich  entlassen  werde." 
Ich  kenne  seine  Frau.  Sie  würde  sich 
eher  die  Zunge  abbeißen,  als  sich  zu  be- 
klagen oder  ihrem  Mann  das  Gefühl  zu 
geben,  daß  sie  ihn  nicht  unterstütze. 
Aber  sie  fühlt  sich  einsam.  „Und  was  ist 
gerade  jetzt?"  fragte  ich  ihn.  „Wenn  du 
aus  diesem  Amt  entlassen  wirst,  hat  der 
Herr  ein  neues  Amt  für  dich."  „Aber 
jetzt  bleibt  einfach  keine  Zeit!"  protes- 
tierte er. 

Ich  kenne  einen  Pfahlpräsidenten,  der 
sich  Zeit  verschafft.  Er  schätzt  ab,  wie- 
viel Zeit  er  für  ein  Problem  oder  für  eine 
Sitzung  verwenden  muß,  und  stellt  dann 
den  Wecker  seiner  Armbanduhr  ent- 
sprechend ein.  Seine  Ratgeber  und  die 
Hohenräte  haben  gelernt,  sich  an  Tages- 
ordnungen zu  halten  und  in  ihren  Be- 
richten und  Wortmeldungen  kurz  und 
prägnant  zu  sein.  Er  gibt  ihnen  nicht  nur 
Zeit  für  ihre  Familie,  sondern  er  erwar- 
tet auch,  daß  sie  diese  Zeit  tatsächlich  zu 
Hause  verbringen.  Die  Ehefrauen  in  sei- 
nem Pfahl  danken  es  ihm. 
Ich  möchte  hier  einige  Vorschläge  nen- 
nen, die  besonders  für  Männer  gelten, 
denen  der  Beruf,  die  Arbeit  in  der  Kirche 
oder  die  Anteilnahme  an  öffentlichen 
Angelegenheiten  jene  Zeit  stiehlt,  die  sie 
mit  der  Familie  verbringen  sollten : 
1.  Delegieren  Sie  so  viel  wie  möglich. 
Die  Berufung  eines  Finanzsekretärs 
kann  zur  Vollbeschäftigung  werden, 
wenn  man  gleichzeitig  die  Termine  des 
Bischofs  einteilt,  alle  Schreibarbeiten  in 
der  Gemeinde  erledigt,  als  Hausmeister 
des  Gemeindehauses  fungiert  und  die 
Arbeit  des  Geschichtssekretärs  über- 
nimmt. Tun  Sie  Ihre  Arbeit  —  und  las- 
sen Sie  andere  die  ihre  tun.  Die  besten 
Bischöfe,  die  ich  kenne,  sind  diejenigen, 


die  ihre  Ratgeber  so  gut  schulen,  daß  sie 
von  ihnen  jederzeit  ersetzt  werden  könn- 
ten. 

Ein  tüchtiger  Pfahlpräsident  rät  seinen 
Hohenräten :  „Kommen  Sie  nicht  mit 
Problemen  zu  den  Sitzungen.  Kommen 
Sie  mit  Lösungen !"  Es  ist  offensichtlich, 
daß  man  Zeit  spart,  wenn  man  nicht 
über  Probleme,  sondern  über  Lösungen 
spricht. 

2.  Teilen  Sie  sich  Ihre  Zeit  ein.  Dazu 
gehört,  daß  man  von  vornherein  fest- 
stellt, wieviel  Zeit  man  für  eine  bestimm- 
te Aufgabe  brauchen  wird.  Ein  Zeitbe- 
richt, den  ich  über  meine  verschiedenen 
Aufgaben  führte,  half  mir,  die  Zeit  bes- 
ser abzuschätzen.  Läßt  sich  durch  einen 
kurzen  Brief  oder  einen  Anruf  dasselbe 
erledigen  wie  auf  einer  Sitzung?  Läßt 
sich  die  Zeit,  die  man  unterwegs  ist,  da- 
durch einschränken,  daß  man  Leute  zu 
Unterredungen  in  das  Büro  bestellt,  an- 
statt zu  ihnen  nach  Hause  zu  fahren? 
Besteht  die  Möglichkeit,  bestimmte  Pro- 
bleme vorherzusehen  und  abzuwenden, 
anstatt  zu  warten,  bis  sich  eine  Notlage 
ergibt? 

Ich  bin  fest  überzeugt  vom  Wert  einer 
vorbeugenden  Unterredung  —  nicht  nur 
im  Fall  von  Bischöfen  oder  Kollegiums- 
präsidenten, sondern  auch  von  Sonn- 
tagsschulleitern, Heimlehrern,  Vätern 
und  Ehemännern.  Die  Kommunikation 
von  einem  Herzen  zum  anderen,  die  sich 
in  einer  richtig  geführten  Unterredung 
ergeben  kann,  führt  zu  einer  Einigkeit 
und  einem  gegenseitigen  Verständnis, 
das  allein  schon  viele  Probleme  beseitigt. 

3.  Halten  Sie  bestimmte  Abende  für  die 
Familie  frei  —  nicht  nur  den  Familien- 
abend, sondern  einen  Abend,  an  dem 
Ihre  Frau  und  Sie  Ihre  Beziehung  zu- 
einander ohne  Störung  und  Unter- 
brechung auffrischen  können. 

Meine  eigene  Ehe  hat  mich  gelehrt,  daß 
nichts  wichtiger  ist  als  unsere  Beziehung 
zueinander  und  daß  Zeit,  die  ich  hier 
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investiere,  in  Wirklichkeit  Zeit  spart  — 
als  Elternteil,  Beamter  der  Kirche  und 
als  Berufstätiger. 

4.  Stellen  Sie  einen  Zeitplan  auf.  Ich  bin 
davon  überzeugt,  daß  niemand,  der  sehr 
beschäftigt  ist,  Zeit  „hat".  So  jemand 
muß  Zeit  finden  oder  sie  sich  nehmen. 
Wenn  wir  zwei  Wochen  im  voraus  pla- 
nen, können  meine  Frau  und  ich  ohne 
weiteres  einen  gemeinsamen  Abend  ein- 
planen. Vierundzwanzig  Stunden  im 
voraus  läßt  sich  dies  nicht  immer  durch- 
führen. 

Auch  wenn  man  nur  sehr  kurze  Zeiträu- 
me einplant,  erzielt  man  gute  Resultate. 
Als  Arzt  mit  einem  Wartezimmer  voller 
Patienten  fand  ich  immer  noch  zwi- 
schendurch zwei  ruhige  Minuten,  um 
meine  Frau  anzurufen.  Sie  schien  es  zu 
schätzen,  und  ich  selbst  ging  dann  im- 
mer mit  neuem  Schwung  an  die  Arbeit 
zurück. 

Ein  wenig  Zeit  fand  ich  auch  dadurch, 
daß  ich  zusammen  mit  meiner  Frau  zu 
Mittag  aß  und  nicht  mit  meinen  Kolle- 
gen. Die  Energie,  die  mir  diese  Auffri- 
schung unserer  gegenseitigen  Zuneigung 
und  unseres  Verständnisses  brachte,  war 
auch  für  meine  Arbeit  ein  Vorteil,  den 
mir  kein  Kollege,  wie  würdigend  und 
anerkennend  auch  immer,  hätte  bieten 
können. 

5.  Machen  Sie  einander  Komplimente. 
Jeder  hat  zumindest  eine  gute  Seite. 
Wenn  man  sie  hervorhebt,  kommen 
auch  andere  positive  Züge  zum  Vor- 
schein. Ich  weiß,  daß  ich  alle  Kräfte  auf- 
bieten würde,  bevor  ich  meine  Frau  in 
irgendeiner  Hinsicht  enttäuschte,  und 
zwar  nicht  nur,  weil  ich  sie  glücklich  ma- 
chen möchte,  sondern  weil  sie  mich  aus- 
nahmslos glücklich  macht.  Vielleicht 
sind  die  wichtigsten  Worte  in  einer  Ehe : 
,,Ich  bin  stolz  auf  dich !"  Es  dauert  keine 
fünf  Sekunden,  dies  zu  sagen. 

Das  Buch  Mormon  mahnt  uns :  „Dieses 
Leben  ist  die  Zeit,  wo  der  Mensch  sich 


vorbereiten  soll,  vor  Gott  zu  tretenn;  ja, 
seht,  dieses  Leben  ist  die  Zeit,  in  der  er 
seine  Arbeit  verrichten  soll"  (Alma 
34:32).  Neal  A.  Maxwell  hat  treffend 
gesagt:  „Zeit  läßt  sich  nicht  wiederver- 
werten." Sie  gibt  uns  nur  eine  einzige 
Chance. 

Ich  kenne  sehr  wenige  Männer,  auch  un- 
ter den  meistbeschäftigten,  die  wirklich 
der  Meinung  sind,  ihre  Frau  sei  weniger 
wichtig  als  ihre  Arbeit.  Und  ich  kenne 
sehr  wenige  Frauen,  die  von  ihrem 
Mann  gleich  viel  Zeit  fordern,  wie  er  für 
seinen  Beruf  aufwendet.  Was  sie  aber 
möchten  und  verdienen,  hat  Vorrang  im 
Zeitplan  ihrer  Männer.  Ein  Mann,  der 
sehr  beschäftigt  ist,  muß  seiner  Frau 
Vorrang  geben.  Ich  kann  garantieren, 
daß  diese  Zeit  nie  vergeudet  ist.  D 


Dr.  Lindsay  R.  Curtis  ist  Geburtshelfer  und 
Gynäkologe  und  derzeit  Präsident  der 
Kalifornien- Mission,  Oakland. 
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Mit  allem  zufrieden, 
wie  es  ist 

Patricia  A.  Azure 

„Ich  bin  mit  allem  zufrieden,  wie  es  ist." 
Mir  klingt  dieser  Satz,  den  ich  vor  acht 
Jahren  zu  meiner  Mutter  sagte,  noch  in 
den  Ohren. 

In  Wirklichkeit  war  ich  nicht  zufrieden. 
Zeitweise  war  ich  so  deprimiert,  daß  ich 
Selbstmordabsichten  hegte,  und  abends 
blieb  ich  manchmal  von  zu  Hause  weg, 
um  zu  überlegen,  wie  ich  meinem  Leben 
ein  Ende  machen  sollte.  Einschlafen 
konnte  ich  nur  mit  Schlaftabletten.  Mei- 
ne Mutter  hatte  zwei  Jahre  zuvor  ge- 
schrieben, daß  sie  sich  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
angeschlossen  hatte,  die  ich  als  die  Mor- 
monenkirche kannte,  und  ich  dachte : 
„Was  um  Himmels  willen  ist  ihr  einge- 
fallen!" 

Dann  kam  Mutter  zu  uns  auf  Besuch 
und  brachte  eine  Menge  von  Büchern 
und  Broschüren  mit.  Sie  versuchte,  mit 
mir  über  das  Evangelium  zu  sprechen, 
aber  ich  gab  zur  Antwort :  „Ich  bin  mit 
allem  zufrieden,  wie  es  ist."  Ich  konnte 
sehen,  daß  sie  glücklich  war,  und  ihr 
Gesicht  schien  jedesmal  aufzuleuchten, 
wenn  sie  etwas  über  das  Evangelium 
sagte;  aber  ich  ließ  sie  nicht  zu  Wort 
kommen. 

Mein  Mann  ist  reinblütiger  Indianer, 
und  ich  bin  halbe  Indianerin.  Mein  gan- 
zes Leben  lang  hatte  ich  mich  mit  der 
Geschichte  der  Indianer  befaßt  und 
mich  immer  gefragt,  woher  sie  gekom- 
men waren.  Meine  Mutter  sagte,  ich 
würde  herausfinden,  woher  die  Indianer 
kamen,  wenn  ich  das  Buch  Mormon  las. 
Sie  sagte  auch,  daß  im  3.  Buch  Nephi 
etwas  stünde,  was  mir  große  Freude  be- 
reiten würde.  Ich  erkannte,  daß  ihr  dies 
viel  bedeutete,  und  weil  ich  sie  liebte, 


versprach  ich  ihr,  das  Buch  zu  lesen.  Sie 
ließ  mir  ein  Exemplar  da,  zusammen  mit 
anderen  Büchern  und  Broschüren.  Als 
sie  nach  Hause  gefahren  war,  las  ich  in 
meinem  Zimmer  das  Buch  Mormon.  Ich 
konnte  es  nicht  mehr  aus  der  Hand  le- 
gen. Jeden  Tag  kam  ich  aus  dem  Schlaf- 
zimmer und  berichtete  meiner  Familie, 
was  ich  gelesen  hatte;  innerhalb  von 
zwei  Wochen  hatte  ich  das  Buch  zu  Ende 
gelesen.  Ich  wußte,  daß  es  der  Wahrheit 
entsprach. 

Ich  hatte  22  Jahre  lang  geraucht,  aber  als 
ich  erkannte,  daß  die  Kirche  Jesu  Christi 
wahr  ist,  bat  ich  den  Herrn,  mir  das 
Verlangen  nach  Tabak  zu  nehmen.  Ich 
habe  seit  diesem  Tag  nicht  ein  einziges 
Mal  den  Wunsch  nach  einer  Zigarette 
verspürt.  Ich  las  die  Broschüren,  die 
Mutter  dagelassen  hatte,  das  Buch 
, Lehre  und  Bündnisse',  die  „Köstliche 
Perle"  und  „Ein  wunderbares  und  selt- 
sames Werk".  Das  alles  geschah  im 
Herbst  1969;  meine  Kinder,  meine 
Schwester  Dolores  und  ich  ließen  uns  im 
folgenden  Frühjahr  taufen.  Zwei  Jahre 
danach  besuchte  meine  Schwester  Caro- 
lyn  einen  unserer  Familienabende  und 
bat  mich,  ihr  die  Missionare  zu  senden. 
Jetzt  gehören  alle  drei  Töchter  meiner 
Mutter  der  Kirche  an,  und  ich  danke 
dem  Vater  im  Himmel  täglich,  daß  er 
mir  meine  Mutter  gesandt  hat,  als  ich  sie 
dringend  brauchte.  Jetzt  kann  ich  in  der 
Tat  sagen :  „Ich  bin  mit  allem  zufrieden, 
wie  es  ist."  D 
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Wie  Jesus  geführt  hat 


Präsident  Spencer  W.  Kimball 


Auszug  aus  einer  Rede  vor  der  „Young  Presidents  Organisation"  in  Sun  Valley,  Idaho, 

am  15.  Januar  1977 


Was  sich  über  die  einzigartige  Men- 
schenführung Jesu  Christi,  unseres 
Herrn,  sagen  läßt,  sprengt  den  Rahmen 
eines  einzelnen  Artikels,  ja,  selbst  eines 
ganzen  Buches.  Ich  will  jedoch  einige  der 
Eigenschaften  und  Fähigkeiten  aufzei- 
gen, die  er  in  so  vollkommenem  Maße 
besessen  hat.  Sie  haben  auch  für  uns 
große  Bedeutung,  wenn  wir  in  einer 
Führungsaufgabe  dauerhaften  Erfolg 
erzielen  möchten 

Feste  Grundsätze 

Jesus  wußte,  wer  er  war  und  warum  er 
sich  auf  der  Erde  befand.  Folglich  konn- 
te er  aus  einer  Position  der  Stärke  heraus 
führen,  ohne  jede  Unsicherheit  oder 
Schwäche. 

Er  baute  auf  eine  Grundlage  von  festen 
und  wahren  Grundsätzen  und  schuf  sei- 
ne Gesetze  nicht  nach  dem  augenblickli- 
chen Bedarf.  So  führte  er  nicht  nur  rich- 
tig, sondern  auch  beständig. 


Jesus  hat  oftmals  gesagt :  „Kommt,  fol- 
get mir."  Sein  Leitspruch  war:  „Tut, 
was  ich  tue"  und  nicht :  „Tut,  was  ich 
sage".  Die  ihm  eigenen  genialen  Fähig- 
keiten hätten  es  ihm  gestattet,  andere 
Menschen  durch  seine  Überlegenheit  zu 
überwältigen,  doch  dadurch  hätte  er  sei- 
ne Nachfolger  weit  hinter  sich  gelassen. 
Er  leb.te  und  wirkte  an  der  Seite  der 
Menschen,  denen  er  diente;  er  führte 
nicht  auf  Distanz.  Er  hatte  keine  Angst 
vor  einer  engen  Freundschaft.  Er  mußte 
nicht  befürchten,  daß  seine  Nachfolger 
enttäuscht  wurden,  wenn  sie  ihn  näher 
kannten.  Der  Einfluß  eines  Führers 
bleibt  ohne  Wirkung,  solange  er  nicht  an 
der  Seite  der  Geführten  steht  und  ihnen 
dient. 

Jesus  blieb  rechtschaffen,  und  so  konnte 
ein  rechtschaffener  Einfluß  von  ihm  aus- 
gehen, wenn  er  dem  Volk  nahe  war  — 
und  er  •  war  ihm  so  nahe,  daß  die 
Menschen  den  Saum  seines  Kleides  be- 
rühren konnten  (Markus  5:24-34). 
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Verständnis  für  andere 

Jesus  war  ein  Führer,  der  auf  andere 
hörte.  Da  er  anderen  Menschen  mit  voll- 
kommener Liebe  begegnete,  konnte  er 
ihnen  Gehör  schenken,  ohne  herablas- 
send zu  sein.  Eine  große  Führerpersön- 
lichkeit hört  nicht  nur  auf  andere 
Menschen,  sondern  auch  auch  auf  das 
eigene  Gewissen  und  auf  die  Eingebun- 
gen Gottes. 

Weil  Jesus  die  Menschen  liebte,  die  ihm 
nachfolgten,  konnte  er  sich  mit  ihnen 
auf  dieselbe  Stufe  stellen.  Er  konnte  mit 
ihnen  offen  und  geradeheraus  sprechen. 
Zuweilen  wies  er  Petrus  zurecht,  weil  er 
ihn  liebte,  und  Petrus  war  als  starke  Per- 
sönlichkeit imstande,  daraus  Nutzen  zu 
ziehen.  Der  ist  ein  weiser  Führer  und  ein 
kluger  Jünger,  der  „heilsame  Weisung" 
hinnehmen  kann  (Sprüche  15:31).  Pe- 
trus war  dazu  imstande,  denn  er  wußte 
ja,  daß  Jesus  ihn  liebte.  So  konnte  Jesus 
ihn  auf  eine  hohe  Stellung  und  Aufgabe 
im  Reich  Gottes  vorbereiten. 
Für  Jesus  war  Sünde  Unrecht.  Gleich- 
zeitig wußte  er  jedoch,  daß  sie  den  inne- 
ren und  unerfüllten  Nöten  des  Sünders 
entspringt.  Deshalb  konnte  er  die  Sünde 
verdammen,  ohne  den  Sünder  zu 
verdammen.  Wir  können  anderen 
Menschen  auch  dann  unsere  Liebe  erzei- 
gen, wenn  wir  sie  zurechtweisen  müssen. 
Dazu  müssen  wir  tief  genug  in  ihr  Leben 
Einblick  nehmen,  damit  wir  die  eigentli- 
chen Ursachen  ihrer  Fehler  erkennen. 

Ein  Führer  muß  selbstlos  sein 

Der  Erretter  war  ein  selbstloser  Führer. 
Sich  selbst  und  die  eigenen  Bedürfnisse 
setzte  er  an  zweite  Stelle  und  diente  an- 
deren mehr,  als  es  die  Pflicht  geboten 
hätte  —  unermüdlich,  liebevoll  und  mit 
Erfolg.  Unzählige  Probleme  in  der  heu- 
tigen Welt  werden  durch  Eigennutz  her- 
vorgerufen und  allzu  viele  Menschen 
stellen  an  das  Leben  und  an  ihre  Mit- 


menschen unerbittliche  Forderungen, 
um  ihre  eigenen  Bedürfnisse  zu  stillen. 
Dies  ist  im  völligen  Gegensatz  zu  den 
Grundsätzen  und  der  Handlungsweise 
Jesu,  der  uns  als  Führer  ein  vollkomme- 
nes Vorbild  war. 

Jesus  war  als  Führer  darauf  bedacht, 
andere  Menschen  zu  beurteilen,  ohne 
Macht  über  sie  ausüben  zu  wollen.  Die 
Entscheidungsfreiheit  seiner  Jünger  lag 
ihm  am  Herzen.  Menschen  durch  Mani- 
pulation führen  zu  wollen  ist  deshalb 
problematisch,  weil  eine  solche  Führung 
nicht  auf  Liebe  beruht,  sondern  auf  Aus- 
nützung. Jemand,  der  so  führt,  hat  seine 
eigenen  Wünsche  und  Bedürfnisse  im 
Auge  und  nicht  die  seiner  Mitmenschen. 
Jesus  sah  die  Menschen  und  Probleme  in 
ewiger  Sicht.  Er  konnte  abschätzen,  wel- 
che Wirkung  eine  Äußerung  zeitigen 
würde,  und  zwar  nicht  nur  auf  die 
Menschen,  die  sie  im  Augenblick  hör- 
ten, sondern  auch  auf  jene,  die  sie  zwei- 
tausend Jahre  später  lesen  sollten.  Welt- 
liche Führer  lösen  Probleme  oft  über- 
stürzt und  lindern  den  Schmerz  des  Au- 
genblicks, vergrößern  damit  aber  auf 
lange  Sicht  nur  die  Schwierigkeiten. 

Verantwortung 

Jesus  wußte,  wie  man  andere  Menschen 
in  die  Aufgaben  einbezieht,  die  das  Le- 
ben stellt.  Er  übertrug  ihnen  wichtige 
und  ganz  konkrete  Pflichten,  um  ihre 
Entwicklung  zu  fördern. 
Der  Herr  setzt  in  seine  Jünger  genügend 
Vertrauen  und  teilt  mit  ihnen  seine  Ar- 
beit, damit  sie  sich  entwickeln  können. 
Wenn  man  sich  über  andere  Menschen 
hinwegsetzt,  um  eine  Sache  schneller 
und  erfolgreicher  zu  erledigen,  so  wird 
die  Sache  selbst  gewiß  gelingen,  jedoch 
ohne,  daß  die  betreffenden  Menschen 
sich  entwickeln,  was  doch  wichtiger  wä- 
re. 

Jesus  scheute  nicht  davor  zurück,  an  die 
Menschen,  die  er  führte,  Anforderungen 
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zu  stellen.  Er  führte  nicht  herablassend 
und  war  auch  nicht  zu  nachgiebig.  Er 
hatte  den  Mut,  von  Petrus  und  anderen 
Männern  zu  verlangen,  daß  sie  ihre  Net- 
ze stehenließen  und  ihm  nachfolgten, 
und  zwar  nicht  erst  nach  der  Fischsaison 
oder  nach  dem  nächsten  Fang,  sondern 
sofort,  am  selben  Tag!  Jesus  ließ  die 
Menschen  wissen,  daß  er  an  sie  und  an 
ihre  Fähigkeiten  glaubte.  Daher  konnte 
er  ihnen  helfen,  sich  zu  neuen,  größeren 
Leistungen  aufzuschwingen. 
Andere  sahen  in  Petrus  einen  Fischer. 
Jesus  sah  in  ihm  einen  machtvollen  gei- 
stigen Führer,  einen  mutigen  und  star- 
ken Mann,  der  der  Menschheit  sozusa- 
gen seinen  Stempel  aufprägen  konnte. 
Wenn  wir  andere  Menschen  lieben,  kön- 
nen wir  ihnen  wachsen  helfen,  indem  wir 
Anforderungen  an  sie  stellen,  die  zwar 
angemessen  sind,  aber  den  Betreffenden 
echte  Leistung  abverlangen. 
Die  Grundsätze,  die  Jesus  den  Menschen 
vermittelt  und  die  Aufgaben,  die  er  ih- 
nen auferlegt  hat,  waren  immer  ihren 
Fähigkeiten  angepaßt.  Er  lud  ihnen 
nicht  mehr  auf,  als  sie  tragen  konnten, 
jedoch  genug,  daß  sie  ihre  Fähigkeiten 
erweitern  mußten.  Sein  Interesse  galt 
dem  Wesentlichen  im  Menschen.  Die 
von  ihm  bewirkten  Veränderungen  soll- 
ten von  Dauer  und  mehr  als  nur  optisch 
sein. 

Rechenschaft  ablegen 

Jesus  hat  uns  gelehrt,  daß  wir  nicht  nur 
für  das,  was  wir  tun,  Rechenschaft  able- 
gen müssen,  sondern  auch  für  das,  was 
wir  denken.  Das  sollen  wir  nicht  verges- 
sen. 

Zur  Rechenschaft  gezogen  werden  kann 
man  nur,  wenn  verbindliche  Grundsätze 
bestehen.  Ein  guter  Führer  ist  sich  be- 
wußt, daß  er  einerseits  Gott,  anderer- 
seits den  Menschen  verantwortlich  ist, 
die  er  führt.  Indem  er  sich  selbst  zur 
Rechenschaft  zieht,  ist  er  eher  in  der  La- 


ge, von  anderen  Rechenschaft  für  ihr 
Verhalten  und  ihre  Leistungen  zu  ver- 
langen. Die  Menschen  neigen  nun  ein- 
mal dazu,  ihre  eigenen  Leistungen  nach 
denen  ihrer  Führer  auszurichten. 

Die  Zeit  weise  nützen. 

Unter  anderem  hat  Jesus  uns  auch  ge- 
lehrt, daß  wir  unsere  Zeit  weise  nützen 
müssen.  Das  heißt  nicht,  daß  uns  keine 
Freizeit  zusteht,  denn  Erholung  und  Be- 
schaulichkeit sind  notwendig,  doch  sol- 
len wir  keine  Zeit  vergeuden.  Es  hängt 
ungemein  viel  davon  ab,  wie  wir  unsere 
Zeit  einteilen,  und  man  kann  dies  erfolg- 
reich tun,  ohne  in  Übereifer  zu  verfallen. 
Wer  Herr  über  seine  Zeit  ist,  ist  Herr 
über  sich  selbst. 

Weltliche  Führer 

Wenn  wir  gewisse  Führer  der  Mensch- 
heit lieben,  bewundern  und  achten,  dann 
deshalb,  weil  sie  in  vielem  dieselben  Ei- 
genschaften verkörpern,  die  Jesus  durch 
sein  Leben  und  sein  Führertum  verkör- 
pert hat. 

Auf  der  anderen  Seite  mangelte  es  jenen 
Führern,  deren  Handeln  sich  in  tragi- 
scher Weise  auf  die  Geschichte  der 
Menschheit  ausgewirkt  hat,  fast  gänz- 
lich an  den  Eigenschaften  des  Mannes 
von  Galiläa.  War  Jesus  selbstlos,  so  wa- 
ren sie  eigennützig.  Lag  ihm  die  Freiheit 
am  Herzen,  trachteten  sie  nach  Macht. 
Wollte  er  ein  Diener  sein,  ging  es  ihnen 
um  ihr  Ansehen.  Während  Jesus  die  ech- 
ten Bedürfnisse  anderer  Menschen  an 
erste  Stelle  setzte,  dachten  sie  nur  an  ihre 
eigenen  Wünsche.  Ging  es  ihm  darum, 
daß  seine  Jünger  sich  entwickelten, 
trachteten  sie  danach,  sich  andere 
Menschen  dienstbar  zu  machen.  War  Je- 
sus von  Mitgefühl  und  Gerechtigkeit  er- 
füllt, so  war  für  diese  Menschen  oft  Här- 
te und  Ungerechtigkeit  charakteristisch. 
Vielleicht  ist  niemand  von  uns  imstande, 
ein  vollkommener  Führer  zu  sein;  trotz- 
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dem  kann  ein  jeder  nach  diesem  Ideal 
streben. 

Was  in  uns  schlummert 

Eine  der  großen  Lehren  des  Mannes  von 
Galiläa,  des  Herrn  Jesus  Christus,  war 
die,  daß  in  uns  allen  ungeahnte  Möglich- 
keiten schlummern.  Wenn  Jesus  uns 
aufgefordert  hat,'  so  vollkommen  zu 
werden  wie  unser  Vater  im  Himmel, 
dann  war  dies  kein  Hohn.  Im  Gegenteil : 
er  wies  uns  auf  unsere  Möglichkeiten 
hin. 

Noch  sind  wir  nicht  so  vollkommen  wie 
Jesus.  Die  Menschen  um  uns  müssen 
jedoch  sehen,  daß  wir  uns  anstrengen 
und  uns  verbessern,  sonst  können  sie  un- 
serem Beispiel  nicht  folgen  und  denken, 
wir  meinten  es  mit  unserer  Pflicht  nicht 
ernst. 

Jeder  von  uns  hat  mehr  Gelegenheit, 
Gutes  zu  tun,  als  er  je  nützt.  Solche  Gele- 
genheiten finden  wir  überall.  Wie  groß 
der  Kreis  unseres  gegenwärtigen  Ein- 
flusses auch  sein  mag,  so  können  wir  ihn 
doch  erweitern,  wenn  wir  unsere  Lei- 
stung auch  nur  ein  klein  wenig  verbes- 
sern. Viele  Menschen. warten  auf  Kon- 
takt mit  uns  und  auf  unsere  Nächstenlie- 
be. Wir  müssen  uns  nur  bemühen,  Bes- 
seres zu  leisten. 

Wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  die 
Menschen,  denen  wir  auf  der  Gasse,  bei 
der  Arbeit,  im  Aufzug  oder  sonstwo  be- 
gegnen, jenen  Teil  der  Menschheit  aus- 
machen, den  zu  lieben  und  dem  zu  die- 
nen Gott  uns  geboten  hat.  Solange  wir' 
nicht  die  Menschen  "um  uns  als  Brüder 
und  Schwestern  betrachten,  nützt  es  we- 
nig, wenn  wir  von  einer  großen  mensch- 
lichen Familie  sprechen.  Erscheint  uns 
der  Teil  der  Menschheit,  mit  dem  wir 
unmittelbar  in  Berührung  kommen,  als 
zu  gewöhnlich  oder  zu  begrenzt,  dann 
müssen  wir  uns  des  Gleichnisses  Jesu 


erinnern,  in  dem  er  sagt,  daß  Größe 
nicht  immer  in  Zahlen  oder  mit  dem 
Maßstab  meßbar  ist,  sondern  daß  es 
darauf  ankommt,  wie  jemand  lebt. 
Wenn  wir  unsere  Talente  und  die  sich 
bietenden  Gelegenheiten  gut  nützen, 
bleibt  dies  von  Gott  nicht  unbemerkt. 
Wer  die  Möglichkeiten,  die  er  erhalten 
hat,  richtig  nützt,  erhält  umso  mehr. 
In  den  heiligen  Schriften  finden  wir  viele 
Beispiele  von  Führern,  die  zwar  nicht 
wie  Jesus  vollkommen  waren,  ihr  Füh- 
reramt jedoch  erfolgreich  erfüllt  haben. 
Wir  täten  gut  daran,  in  der  Schrift  zu 
lesen  und  zwar  oft.  Wir  bedenken 
•nicht,  daß  wir  in  den  heiligen  Schriften 
Jahrhunderte  von  Erfahrung  im  Führen 
und,  was  noch  wichtiger  ist,  feste 
Grundsätze  finden,  auf  die  sich  wahre 
Menschenführung  gründen  muß,  wenn 
sie  Erfolg  haben  möchte.  Für  jemanden, 
der  führen  möchte,  sind  die  heiligen 
Schriften  ein  lehrreicher  Leitfaden. 

Der  vollkommene  Führer 

Das  Wichtigste,  was  ich  über  Jesus  Chri- 
stus sagen  kann  —  wichtiger  als  alles 
bisher  Gesagte  -  -  ist  dies :  Er  lebt.  Er 
verkörpert  in  der  Tat  all  die  Tugenden 
und  Eigenschaften,  von  denen  wir  in  der 
Schrift  lesen.  Haben  wir  dies  einmal  er- 
.kannt,  dann  kennen  wir  die  grundlegen- 
de Realität  des  Menschen  und  des  Uni- 
versums. Solange  wir  diese  nicht  akzep- 
tieren, sind  wir  nicht  im  Besitz  jener 
Wahrheit  und  jener  unveränderlichen 
Grundsätze,  die  uns  befähigen,  ein 
glückliches  Leben  im  Dienste  des  Näch- 
sten zu  führen.  In  anderen  Worten :  es  ist 
schwer,  ein  bedeutender  Führer  zu  sein, 
wenn  man  die  Realität  der  vollkommen- 
sten Führerpersönlichkeit,  nämlich  Jesu 
Christi,  nicht  erkennt  und  nicht  in  sei- 
nem Licht  wandelt.  D 
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EIN  ORT 

IM  WESTEN, 

1847-1877 


Glen  M.  Leonard 


Sicht  auf  die  „President  Street"  und  das  Haus  von  Brigham  Young  in  Salt  Lake  City 

(Mitte  1860er  Jahre). 


Die  dreißig  Jahre  der  Präsidentschaft 
Brigham  Youngs  erstreckten  sich  über 
die  Zeit  zwischen  dem  Auszug  aus  Nau- 
voo  bis  hin  zu  einer  Zeit  relativen  Frie- 
dens und  wesentlichen  Wachstums  der 
Kirche.  Im  Westen  Nordamerikas,  wo 
die  Mitglieder  der  Kirche  nicht  mehr 
vom  Pöbel  bedroht  waren,  errichteten 
sie  über  350  blühende  Gemeinwesen  und 
die  Zahl  der  Mitglieder  verdreifachte 
sich  nahezu  (auf  rund  150.000).  Brigham 
Young  erwarb  sich  die  Achtung  und  das 
Vertrauen  der  Mitglieder,  leitete  die  Ko- 
lonisation und  wurde  der  erste  Gouver- 
neur über  das  Territorium  Utah.  Die 


Mitglieder  verwirklichten  die  kirchli- 
chen Programme,  die  Joseph  Smith  ein- 
geführt hatte,  und  seine  Nachfolger  rich- 
teten darüber  hinaus  Hilfsorganisatio- 
nen für  die  Jugend  der  Kirche  ein.  Die 
Missionarsarbeit  dehnte  sich  weiter  über 
die  Erdkugel  aus. 

1846,  zur  Zeit  des  Auszugs  aus  Nauvoo, 
lebten  im  westlichen  Illinois  und  im 
Osten  Iowas  etwa  vierzehntausend  Mit- 
glieder der  Kirche.  Die  Führer  standen 
jetzt  vor  der  Aufgabe,  praktisch  die  gan- 
ze Stadt  Nauvoo  zu  verlagern  und  die 
Mitglieder  zu  einem  neuen  Sammlungs- 
ort zu  führen.    Diese   Massenauswan- 
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derung  dauerte  etwa  sechs  Jahre  und 
setzte  sich  dann  noch  über  ein  halbes 
Jahrhundert  fort. 

Es  war  eine  beschwerliche,  kostspielige 
Angelegenheit,  mit  der  ganzen  Familie 
1.600  Kilometer  weit  über  unbesiedeltes 
Gebiet  und  durch  Gebirge  zu  ziehen. 
Nicht  jeder  konnte  das  Geld  für  einen 
Wagen,  einen  Ochsen  und  die  Vorräte 
für  die  dreimonatige  Reise  aufbringen. 
1 849  bat  Brigham  Young  die  Mitglieder 
in  Utah,  Geld  und  Vorräte  zu  stiften. 
Damit  wurde  der  „Ständige  Auswande- 
rungsfonds" begründet,  der  bis  1887  be- 
stand. Die  Mitglieder  in  Europa  und 
Amerika  konnten  bei  dem  Fonds  Anlei- 
hen aufnehmen,  mit  denen  sie  ihre  Aus- 
wanderung finanzierten.  Später  zahlten 
sie  das  Geld  zurück,  wenn  sie  konnten, 
um  den  Fonds  wieder  aufzustocken. 
Von  1856  bis  1860  marschierten  vom 
Ende  der  Eisenbahnlinie  in  Iowa  City 
aus  über  dreitausend  Menschen  (ein 
Drittel  der  Auswanderer)  zu  Fuß  nach 
Utah.  Sie  zogen  ihre  Habseligkeiten  in 
Handkarren  über  das  Land.  Zu  jeder 


Gruppe  gehörten  auch  ein  paar  Wagen, 
die  die  schwereren  Stücke  transportier- 
ten. 

1856  zogen  die  vierte  und  die  fünfte 
Handwagenkompanie,  die  von  James 
G.  Willie  und  Edward  Martin  angeführt 


„Die  Führer  standen  jetzt 

vor  der  Aufgabe,  praktisch 

die  ganze  Stadt  Nauvoo  zu 

verlagern  und  die  Mitglieder 

zu  einem  neuen 
Sammlungsort  zu  führen." 


wurden,  zu  spät  los,  weil  sie  die  Hand- 
karren nicht  rechtzeitig  hatten  beschaf- 
fen können.  Diese  Pioniere  wurden  auf 
den  Ebenen  von  Wyoming  von  einem 
verfrühten  Schneesturm  überrascht.  Als 
Brigham  Young  davon  erfuhr,  sammel- 
te er  Lebensmittel,  Kleidung,  Ochsenge- 
spanne und  Wagen,  um  den  Auswan- 
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Der  Freund 

3/1980 


Louisas  Möwen 


Charla  Zeeman 


Ein  zarter  Sonnenstrahl,  der  sich  durch 
eine  Ritze  zwischen  den  Baumstämmen 
ins  Zimmer  wagte,  spielte  auf  Louisas 
Gesicht.  Sie  räkelte  sich  und  horchte  auf 
die  Schreie  der  Möwen  vor  ihrem  Fen- 
ster. Ihr  schien,  als  riefen  sie  sie  zum 
Spielen.  Louisa  wußte,  daß  die  Möwen 
zu  ihrem  gewohnten  Frühstück  gekom- 
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men  waren  —  Würmer,  Insekten  und 
gelegentlich  eine  Feldmaus  auf  den 
Äckern,  die  um  die  wachsende  Siedlung 
herum  lagen.  Sie  betrachtete  die  Möwen 
als  ihre  eigenen  Vögel,  weil  sie  jeden 
Morgen,  wenn  die  Sonne  über  den  Ber- 
gen aufging,  sich  zuerst  auf  dem  Feld 
vor  ihrem  Fenster  niederließen  und  erst 
dann  auf  die  anderen  Felder  weiterflo- 
gen. 

Leise  schlüpfte  sie  aus  dem  Bett  auf  den 
rohgezimmerten  Fußboden  und  die 
Treppen  hinunter  zur  Tür  des  Blockhau- 
ses. Vater  hatte  eines  der  wenigen  ein- 
stöckigen Blockhäuser  gebaut.  Später, 
wenn  er  nicht  so  viel  zu  tun  hatte,  wollte 
er  es  verputzen. 

Louisa  suchte  ihren  Lieblingsplatz  auf 
der  Veranda  beim  Eckpfosten  auf  und 
setzte  sich  leise  hin,  um  die  Möwen  zu 
beobachten.  Sie  zog  ihr  Flanellnacht- 
hemd über  die  bloßen  Füße,  weil  es  am 
Morgen  noch  kalt  war.  Ihr  weiches 
braunes  Haar  fiel  ihr  auf  die  Schultern, 
und  ihre  blauen  Augen  glänzten  so  hell 
wie  die  Sonnenstrahlen. 
Mit  einem  leisen  Geräusch  öffnete  sich 
die  Tür  noch  einmal,  und  ihr  kleiner 
Bruder  Thomas  kroch  lautlos  an  ihre 
Seite.  Der  scharfe  Ton  der  Axt  ihres  Va- 
ters hallte  aus  dem  Wäldchen  jenseits 
des  Feldes,  und  das  leise  Singen  ihrer 
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Mutter  im  Garten  brach  die  Morgenstil- 
le. Thomas  gähnte  schläfrig  und  blickte 
zu  den  Vögeln  auf  dem  Feld  hinüber. 
„Vater  hackt  Holz  für  den  Winter,  und 
Mutter  jätet  den  Garten,  damit  das  Ge- 
müse wächst",  sagte  Louisa  fast  flü- 
sternd, damit  sie  die  Möwen  nicht  ver- 
scheuchte. Die  Vögel  suchten  weiter  ihr 
Futter,  als  ob  Louisa  und  Thomas  nicht 
dagewesen  wären. 

„Erzähle  mir  wieder  von  den  Möwen", 
bat  Thomas  gähnend.  „Bitte,  Louisa!" 
Er  war  noch  zu  klein,  um  sich  daran  zu 
erinnern,  wie  sie  mit  einem  Planwagen 
über  die  Prärien  nach  Utah  gekommen 


waren.  Louisa  konnte  sich  aber  noch 
daran  erinnern. 

„Vater  und  Mutter  packten  unsere  Klei- 
der, Decken,  Töpfe,  das  Geschirr  und 
Essen  ein  und  alles,  was  noch  im  Wagen 
Platz  hatte.  Ich  nahm  meine  Puppe  mit 
und  half,  die  kleineren  Sachen  aufzula- 
den. Vater  spannte  die  Ochsen  vor  den 
Wagen  und  dann  brachen  wir  auf.  Ich 
hatte  noch  nie  Ochsen  gesehen.  Sie  ka- 
men mir  vor  wie  große  braune  Kühe." 
„Erzähle  von  den  Möwen!"  Thomas 
hörte  die  Erzählungen  über  die  schweren 
Zeiten,  als  sie  nach  Utah  unterwegs  wa- 
ren, nicht  gerne. 
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„Als  wir  nach  Utah  kamen,  half  ich  Va- 
ter und  Mutter  beim  Säen.  Vater 
brauchte  zwei  ganze  Tage,  um  den  har- 
ten Boden  umzupflügen,  bevor  wir  säen 
konnten.  Wir  waren  den  ganzen  Tag  be- 
schäftigt und  legten  die  Samen  einzeln  in 
die  Erde." 

„Wo  war  ich  denn?"  fragte  Thomas. 
„Du  erinnerst  dich  nicht  daran,  weil  du 
noch  zu  klein  warst.  Du  konntest  gerade 
erst  gehen"  antwortete  Louisa.  „Als  die 
kleinen  Pflanzen  gerade  aus  dem  Boden 
kamen  —  sie  waren  ungefähr  so  hoch  — 
",  Louisa  zeigte  es  ihrem  Bruder  mit  den 
Fingern,    „kamen    Grillen    angeflogen 
und  begannen,  die  Pflanzen  zu  fressen. 
Es  kamen  immer  mehr  Grillen." 
„Was  sind  Grillen?"  fragte  Thomas. 
„Du  kennst  doch  Grillen!  Es  sind  jene 
schwarzen,  glänzenden  Insekten,  die  ih- 


re Flügel  aneinander  reiben  und  in  der 
Nacht  zirpen." 

„Aber  erzähle  mir  von  den  Möwen", 
bettelte  Thomas. 

Louisa  fing  von  neuem  an.  „Alle  holten 
Stöcke  und  Schaufeln  und  begannen,  die 
Grillen  zu  erschlagen.  Es  kamen  aber 
immer  mehr.  Schließlich  gaben  die 
Leute  auf.  Sie  konnten  nicht  alle  Grillen 
töten,  und  diese  würden  die  ganze  Ernte 
auffressen. 

Louisa  traten  die  Tränen  in  die  Augen, 
als  sie  sich  erinnerte,  wie  sie  geweint  hat- 
te. Sie  war  erst  vier  Jahre  alt  gewesen. 
Jetzt  war  sie  acht  und  zu  groß,  um  zu 
weinen.  Nur  manchmal,  wenn  sie  sich 
weh  tat  oder  fürchtete,  weinte  sie  noch. 
„Wann  kamen  die  Möwen?"  fragte 
Thomas. 

„Vater  und  Mutter  und  die  anderen 
Leute  beteten  zum  Vater  im  Himmel, 
daß  die  Ernte  vor  den  hungrigen  Grillen 
gerettet  würde.  Und  es  dauerte  nicht  lan- 
ge, da  hörten  wir  ein  Geräusch  in  der 
Luft.  Ich  blickte  hinauf  und  sah  die  Mö- 
wen. Zuerst  sahen  sie  aus  wie  ein  Gril- 
lenschwarm.  Ich  hatte  hier  noch  keine 
Möwen  gesehen,  obwohl  ich  sie  vom 
Meer  her  kannte,  wo  wir  früher  gewohnt 
hatten." 

Louisa  wartete  auf  eine  neuerliche  Auf- 
forderung Thomas  weiterzuerzählen, 
aber  er  lag  nur  ruhig  neben  ihr.  Der 
Himmel  war  tiefblau  mit  ein  paar  wei- 
ßen Wolkenstreifen.  Die  meisten  Mö- 
wen waren  still,  nur  hin  und  wieder  hörte 
man  eine  schreien. 

„Die  Möwen  kamen  herunter  und  fra- 
ßen alle  Grillen  auf,  setzte  Louisa  fort. 
„Niemand  hatte  sie  zuvor  in  diesem  Tal 
gesehen.  Manche  Leute  sagen,  sie  seien 
immer  schon  hiergewesen.  Aber  ich 
glaube,  der  Vater  im  Himmel  hat  sie  uns 
gesandt,  als  die  Leute  beteten.  Was 
meinst  du,  Thomas?" 
Aber  Thomas  gab  keine  Antwort.  Er 
war  in  der  warmen  Sonne  eingeschlafen. 


JaneU  Hoffnung 


Marjorie  B.  Newton 


Janet  lag  in  einer  Mulde  auf  einer  Düne 
und  sah  den  Wellenreitern  zu,  die  unter 
ihr  in  der  Brandung  hinausschwammen. 
Heute  nachmittag  war  nur  etwa  ein  Dut- 
zend Schwimmer  am  Strand.  Die  hefti- 
gen australischen  Westwinde  peitschten 
ihr  den  Sand  gegen  die  Beine  und  in  die 
Augen.  Die  meisten  Leute  gingen  erst 
am  Abend  schwimmen,  wenn  der  Wind 
sich  gelegt  hatte. 

Janet  brach  einen  Zweig  von  einem 
Strauch  ab  und  verscheuchte  die  kleinen 
Buschfliegen,  die  um  ihre  Füße  schwirr- 
ten. Es  ist  ungerecht,  dachte  sie.  Andere 
Leute  können  nach  Neuseeland  fahren. 
Wenn  wir  doch  auch  hinfahren  könn- 
ten! 

Ihr  Vater  war  Gemeindepräsident,  aber 
die  Familie  hatte  nicht  genügend  Geld 
für  eine  Reise  zum  Tempel  in  Neusee- 
land. Sie  konnten  nicht  mit  der  Gruppe 


mitfahren,  die  nächsten  Monat  zum 
Tempel  reiste,  um  sich  als  Familien  sie- 
geln zu  lassen. 

„Als  dein  kleiner  Bruder  Richard  gebo- 
ren wurde,  brauchten  wir  das  ganze 
Geld,  das  wir  für  die  Tempelreise  ge- 
spart hatten,  für  den  Arzt  und  das  Kran- 
kenhaus", erklärte  ihr  die  Mutter.  „Dar- 
um können  wir  heuer  nicht  mitfahren." 
Janet  hatte  die  Tür  zugeschlagen  und 
war  zu  den  Dünen  hinausgelaufen,  zu 
ihrem  Lieblingsplatz,  wo  sie  gern  nach- 
dachte. 

Nirgends  können  wir  das  Geld  für  die 
Reise  auftreiben,  dachte  sie.  Sie  wußte, 
daß  Großvater  Turner  Geld  hatte,  aber 
er  wollte  nicht  helfen.  Er  hatte  Mama  nie 
vergeben,  daß  sie  sich  hatte  taufen  lassen 
und  daß  sie  Papa  geheiratet  hatte. 
Janet  hatte  ihren  Großvater  gern,  ob- 
wohl sie  ihn  selten  sah.  Vielleicht  sollte 


ich  ihn  besuchen,  dachte  sie,  indem  sie 
den  Sand  aus  den  Augen  rieb.  Vielleicht 
fühlt  er  sich  einsam.  Als  sie  nun  an  ihn 
dachte,  faßte  sie  den  Entschluß,  ihren 
Großvater  zu  besuchen. 
Als  sie  am  nächsten  Tag  aus  der  Schule 
kam,  ging  sie  langsam  den  Hügel  zum 
Haus  ihres  Großvaters  hinauf.  Sie  war 
aufgeregt,  ihn  zu  sehen,  aber  sie  hatte 
auch  ein  wenig  Angst. 
Ein  paar  Minuten  später  stand  sie  auf 
der  breiten  Veranda  und  klopfte  an  die 
Tür  des  großen  Hauses.  Niemand  mel- 
dete sich.  Bluey,  Großvaters  Hund,  bell- 
te heftig.  Als  Janet  um  die  Hausecke 
blickte,  sah  sie  Bluey,  der  an  einen  Baum 
gebunden  war.  Vielleicht  war  Großvater 
hinten  im  Garten. 

Janet  ging  um  das  Haus  herum. ,, Bluey, 
was  ist  denn?"  fragte  sie.  „Erinnerst  du 
dich  nicht  an  mich?  Ich  habe  dich  lange 
nicht  gesehen.  Wo  ist  denn  Großvater?" 
Da  fiel  ihr  auf,  daß  der  Hund  vor  seiner 
leeren  Wasserschüssel  hechelte.  „Du 
hast  Durst,  Bluey!  Großvater  muß 
krank  sein,  sonst  hätte  er  dir  an  einem  so 
heißen  Tag  längst  Wasser  gegeben!"  Sie 
lief  zum  Haus  zurück. 
„Hilfe!"  Sie  hörte  eine  schwache  Stim- 
me. Von  weither  vernahm  sie  sie  noch 
einmal:  „Hilfe!"  Janet  lief  durch  den 
Garten,  über  die  Gemüsebeete  und  un- 
ter dem  Jacarandabaum  durch.  In  der 
Tür  des  Hühnerstalls,  auf  dem  Boden 
ausgestreckt,  lag  ihr  Großvater. 
„Ich  bin  über  die  Wurzel  des  Jacaran- 
dabaumes  gestolpert",  stöhnte  Großva- 
ter. „Ich  wollte  sie  schon  lange  abschnei- 
den. Ich  glaube,  ich  habe  mir  die  Hüfte 
gebrochen.  Ich  liege  hier  schon  seit  heute 
Morgen,  als  ich  die  Hühner  füttern  woll- 
te. Es  sah  aus,  als  würde  kein  Mensch 
kommen." 


„O  Großvater,  das  tut  mir  leid",  tröstete 
ihn  Janet.  „Ich  werde  Hilfe  holen."  Sie 
lief  ins  Haus,  suchte  das  Telefon  und  rief 
das  Kreiskrankenhaus  an.  Sie  redete 
zwar  schnell,  aber  wohlüberlegt  und  bat 
um  einen  Krankenwagen,  der  Großva- 
ter in  seinem  Haus  in  der  Murray  Road 
abholen  sollte. 

Als  Großvater  sich  nach  einigen  Tagen 
besser  fühlte,  versammelte  sich  eine  klei- 
ne Familie  um  sein  Bett.  Großvater  hielt 
Janet  an  der  Hand.  „Ich  habe  mich  noch 
nie  so  sehr  über  Besuch  gefreut,  als  an 
dem  Tag,  wo  du  kamst,  Janet",  sagte  er. 
„Warum  bist  du  gerade  gekommen,  als 
ich  dich  brauchte?" 
„Ich  hatte  mich  danach  gesehnt,  dich  zu 
sehen,  und  dachte  mir,  ich  werde  dich 
fragen,  ob  du  mit  uns  Freundschaft 
schließen  willst",  antwortete  Janet. 
„Es  tut  mir  schon  lange  leid,  daß  ich  so 
hartnäckig  gewesen  bin",  sagte  Großva- 
ter. „Aber  ich  war  zu  stolz,  um  es  zuzu- 
geben. Dieses  Erlebnis  hat  mir  gezeigt, 
daß  ich  meine  Familie  brauche." 
„Eine  Kirche  sollte  eine  Familie  nicht 
trennen",  setzte  er  fort.  „Wenn  es  mir 
besser  geht,  werde  ich  mit  euch  in  eure 
Kirche  gehen."  „Das  wäre  schön",  rief 
Janet  und  drückte  Großvaters  Hand. 
„Unsere  Kirche  vereint  Familien",  er- 
klärte Papa.  „Wir  würden  dir  gern  da- 
von erzählen.  Wir  wollten  nächsten  Mo- 
nat in  den  Tempel  von  Neuseeland  fah- 
ren, um  uns  als  Familie  aneinander  sie- 
geln zu  lassen,  aber  es  wird  nicht  gehen. 
Wenn  wir  noch  ein  Jahr  warten,  kommt 
vielleicht  noch  ein  wichtiges  Mitglied 
unserer  Familie  mit  uns."  Papa  lächelte. 
„Darauf  zu  warten  ist  sicher  die  Mühe 
wert!" 

Janet  fühlte  in  sich  eine  Hoffnung  bren- 
nen. 

D 


"•■' 


Von  Freund  zu  Freund 


Franklin  D.  Richards 

Meine  Eltern  waren  fest  vom  Wert 
der  Arbeit  überzeugt,  und  sie  sahen 
dazu,  daß  ihre  sechs  Söhne  immer 
genügend  zu  tun  hatten. 
Ich  war  zwar  der  Jüngste,  aber  auch 
ich  hatte  meinen  Anteil  an  Arbeit  im 
Haus  und  im  Garten.  Um  sicherzu- 
gehen, daß  ich  genügend  Arbeit  hät- 
te und  mein  Verantwortungsbe- 
wußtsein sich  entwickeln  konnte, 
baute  mein  Vater  im  Garten  einige 
Hühnerställe.  Er  kaufte  an  die  fünf- 
zig Hühner,  und  es  war  meine  Auf- 
gabe, sie  mit  Futter  und  Wasser  zu 
versorgen,  die  Ställe  zu  reinigen  und 
die  Eier  einzusammeln. 
Im  Sommer  sammelte  ich  Gras,  das 
beim     Rasenmähen     abfiel,     und 


trocknete  es  auf  den  Dächern  der 
Ställe.  Wenn  es  trocken  war,  füllte 
ich  es  in  Säcke.  Im  Winter  kam  das 
Gras  in  Schüsseln,  wurde  mit  hei- 
ßem Wasser  Übergossen  und  an  die 
Hühner  verfüttert. 
Weil  wir  die  Hühner  so  gut  versorg- 
ten, hatten  wir  mehr  Eier,  als  unsere 
Familie  brauchte.  Vater  sagte,  ich 
könnte  die  restlichen  Eier  haben  und 
mir  damit  ein  Taschengeld  verdie- 
nen. 

Ich  stellte  fest,  daß  die  Nachbarn 
gern  frische  Eier  kauften  und  hatte 
bald  meinen  festen  Kundenstock. 
Diese  Kunden  wurden  meine  guten 
Freunde.  Es  war  der  Anfang  vieler 
jahrelanger  Freundschaften. 


Eier  zu  verkaufen 


Obwohl  ich  noch  ein  kleiner  Junge 
war,  als  ich  mit  meinem  Eierge- 
schäft anfing,  fühlte  ich  mich  sehr 
erwachsen,  weil  ich  mein  eigenes 
Geld  besaß.  Nebenbei  verdiente  ich 
auch  etwas  Geld  durch  Botengänge 
und  kleine  Arbeiten  für  die  Nach- 
barn, und  Vater  bezahlte  mich, 
wenn  ich  ihm  im  Sommer  auf  der 
Ranch  half.  Ich  ersparte  mir  eine  wie 
mir  schien  große  Summe. 
Meine  Eltern  hatten  mir  den  Zehn- 
ten erklärt.  Sie  hatten  gesagt,  Zehn- 
ten bedeutet,  daß  man  den  Herrn 
von  jedem  Dollar,  den  man  ver- 
dient, zehn  Cent  gibt.  Sie  lehrten 
mich  auch,  daß  der  Zehnte  ein  Ge- 
bot des  Vaters  im  Himmel  ist  und 
daß  wir,  indem  wir  ihn  bezahlen, 
dem  Vater  im  Himmel  zeigen  kön- 
nen, daß  wir  ihn  lieben  und  für  alle 
Segnungen,  die  er  uns  gibt,  dankbar 
sind. 

Am  Ende  des  Jahres  brachte  ich 
meinen  Zehnten  in  einem  prallen 
Umschlag,  der  mit  Münzen  und 
kleinen  Banknoten  gefüllt  war,  zum 
Bischof,  um  mit  ihm  abzurechnen. 
Ich  besitze  noch  immer  die  Zehnten- 
quittung (damals  nannte  man  sie 
Quittung  des  Vorratshauses  des  Bi- 
schofs), die  ich  erhielt,  als  ich  acht 
Jahre  alt  war.  Sie  ist  auf  $  7.50  aus- 
gestellt und  mit  dem  31.  Dezember 
1908  datiert. 

Ich  bin  dankbar,  daß  ich  Eltern  hat- 
te, die  mir  in  meiner  Jugend  den 
Wert  der  Arbeit  und  die  Wichtigkeit 
des  Zehnten  beigebracht  hatten.  Ich 
bin  sicher,  daß  ich  viele  Segnungen 
in  meinem  Leben  nur  deshalb  erhal- 
ten habe,  weil  ich  das  Gesetz  des 
Zehnten  befolgt  habe.  D 


Nur 
zum 
Spaß 


Was 

ist 
das? 


Male  alle  Fel- 
der mit  den 
Zahlen  2,  4,  6 
oder  8  an, 
dann  entdeckst 
du  ein  großes 
Tier. 


Seite  20:  Das  Tabernakel  am  Tempelplatz  in  Salt 
Lake  City;  Baubeginn  1863.  Dieses  Foto  wurde 
noch  vor  der  Fertigstellung  des  Tabernakels  im 
Jahr  1867  von  Charles  R.  Savage  gemacht. 


Das  ursprüngliche  Tabernakel  am  Tempelplatz,  im 
Jahr  1852  fertiggestellt.  Das  Foto  stammt  von 
Marcena  Cannon. 


Präsident  Brigham  Young  hat  das  Grundstück  für 
den  Tempel  am  28.  Juli  1847  ausgewählt.  Später, 
am  14.  Februar  1853,  hat  er  den  Spatenstich 
vorgenommen,  und  Heber  C.  Kimball  hat  das 
Grundstück  geweiht.  Das  Foto  stammt  von 
Marcena  Cannon. 


derern  zu  helfen.  Beide  Gruppen  wurden 
gerettet,  doch  waren  schon  über  zwei- 
hundert Menschen,  etwa  ein  Fünftel  der 
Auswanderer,  erfroren.  Die  letzte  Grup- 
pe erreichte  ihr  Ziel  Ende  November. 
Wenn  die  Einwanderer  in  Salt  Lake  City 
ankamen,  wurden  sie  von  Brigham 
Young  oder  anderen  Führern  der  Kir- 
che begrüßt  und  von  den  Mitgliedern 
der  Stadt  zu  einem  Festessen  eingeladen. 
Die  Einwohner  nahmen  die  Neuan- 
kömmlinge bei  sich  auf,  bis  diese  eine 
ständige  Bleibe  gefunden  hatten.  Man- 
che zogen  in  andere  Orte  oder  wurden 
beauftragt,  bei  der  Erschließung  neuer 
Gebiete  mitzuwirken,  während  die  an- 
deren ein  Stück  Land  und  Arbeit  in  Salt 
Lake  City  erhielten. 
Die  zweitausend  Pioniere,  die  im  Herbst 
1847  in  das  Salzseetal  kamen,  hatten  ein- 
en recht  milden  Winter.  Doch  war  das 
Mehl  knapp,  und  Gemüse  war  kaum  zu 
bekommen.  Im  Frühjahr  mußten  sie 
schon  die  Knolle  der ,, Mormonentulpe" 
und  andere  eßbare  Knollen  und  Pflan- 
zen essen,  um  nicht  zu  verhungern.  Im 


März  begannen  sie  mit  der  Aussaat  für 
1848.  Von  der  Ernte  dieses  Jahres  hing 
einiges  ab.  Trockenheit  und  Frühjahrs- 
fröste vernichteten  einen  großen  Teil  des 
Ertrags.  Ende  Mai  schwärmten  schwar- 
ze Heuschrecken  über  den  jungen  Wei- 
zen und  die  anderen  Anpflanzungen  aus. 
Alle  Versuche,  die  eindringenden  Insek- 
ten zu  ertränken,  zu  zertrampeln  oder  zu 
verbrennen  schlugen  fehl.  In  diesem 
Jahr  fiel  die  Ernte  der  Pioniere  sehr 
kärglich  aus,  doch  wäre  es  noch  schlim- 
mer gewesen,  wenn  nicht  die  Seemöwen- 
schwärme  von  den  Inseln  des  Großen 
Salzsees  zu  Hilfe  gekommen  wären.  Die 
Vögel  stürzten  sich  auf  die  Heu- 
schrecken und  retteten  dadurch  einen 
Teil  der  Ernte,  die  die  Siedler  so  drin- 
gend brauchten.  Die  Heiligen  dankten 
Gott  von  Herzen,  daß  er  sie  aus  der  Not 
errettet  hatte. 

Der  zweite  Winter  (1848/49)  fiel  un- 
barmherzig über  die  Siedler  her. 
Menschen  und  Vieh  litten  sehr.  Brenn- 
holz war  knapp,  und  zu  essen  gab  es 
auch  nur  wenig.  Manche  Familien  er- 
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nährten  sich  von  aufgekochter  Schlacht- 
haut. Die,  die  mehr  zu  essen  hatten,  teil- 
ten ihre  Vorräte  großzügig  mit  den  an- 
deren, und  die  kleine  Kolonie  überlebte. 
Während  des  Goldrausches  von  1849 
zogen  viele  Reisende  auf  ihrem  Weg  in 
den  Westen  durch  Salt  Lake  City.  Es  war 
die  letzte  Stadt  vor  der  großen  Wüste. 
Die  Mitglieder  profitierten  von  diesem 
Durchzug,  sie  boten  ihre  Dienste  als 
Schmiede  an  oder  handelten  mit  Vieh. 
Darüber  hinaus  verkauften  die  Goldsu- 
cher und  Kaufleute,  die  schwer  bepackt 
durch  das  Land  zogen,  überflüssige 
Kleidung,  Gebrauchsgegenstände  und 
Werkzeug  zu  niedrigen  Preisen.  Durch 
diesen  Handel  blühte  die  Wirtschaft  in 
Utah  auf,  und  die  Kirche  konnte  die 
Mitglieder  bald  aufrufen,  sich  mit  fri- 
schen Kräften  der  Missionarsarbeit  zu 
weihen. 

In  der  „Nauvoo-Periode"  war  Nordeu- 
ropa ein  fruchtbares  Missionsfeld  gewe- 
sen und  hatte  der  Kirche  viele  neue  Mit- 
glieder gebracht.  In  den  fünfziger  Jahren 
nun  zogen  Missionare  auch  nach  Latein- 
amerika, auf  die  Südseeinseln,  nach 
Asien,  Indien  und  Südafrika. 
Auf  der  Herbst-Generalkonferenz  von 
1849  berief  Präsident  Young  Missionare 
nach  Südkalifornien,  Lahiti,  Italien,  in 
die  Schweiz,  nach  Dänemark,  Schwe- 
den, Island,  Frankreich,  Deutschland 
und  England.  Lorenzo  Snow  und  John 
Taylor  präsidierten  über  Zentral-  und 
Südeuropa,  Erastus  Snow  präsidierte 
über  die  Mission  in  Skandinavien.  1850 
führte  Parley  P.  Pratt  eine  Delegation 
nach  Südamerika  und  George  Q.  Can- 
non  führte  eine  kleine  Gruppe  nach  Ha- 
waii. 1851  begann  die  Missionarsarbeit 
in  Australien,  Neuseeland  und  Tasma- 
nien. Im  August  1852  entsandte  eine 
Sonderkonferenz  Missionare  nach  Gi- 
braltar, Malta,  Preußen,  Südafrika,  Ja- 
maika, China,  Thailand,  Ceylon  und  In- 
dien. Fast  überall  trafen  sie  auf  ungeheu- 


ren Widerstand.  Außer  in  Nordeuropa 
konnten  sie  nur  wenige  Menschen  be- 
kehren. Die  meisten  Länder,  in  denen  in 
den  fünfziger  Jahren  des  letzten  Jahr- 
hunderts missioniert  wurde,  waren  da- 
mals einfach  noch  nicht  bereit  für  das 
Evangelium.  Nur  bei  den  europäischen 
Einwanderern  in  Nordamerika  und  bei 
den  polynesischen  Eingeborenen  in  Au- 
stralien, Neuseeland  und  auf  Hawaii 
hatten  die  Missionare  einigen  Erfolg. 
Viele  Missionare,  die  Mitte  der  fünfziger 
Jahre  nach  Utah  zurückkamen,  mußten 
sich  dafür  einsetzen,  die  politischen 
Rechte  der  Mitglieder  zu  verteidigen. 
1856  übermittelten  gewisse  Territorial- 
beamte, die  von  der  US-Regierung  ein- 
gesetzt waren,  dem  Präsidenten  der  Ver- 
einigten Staaten,  James  Buchanan,  fal- 
sche Berichte.  Er  glaubte  ihnen  und  ent- 
sandte Truppen  nach  Utah,  die  die  ver- 
meintliche Rebellion  unterdrücken  soll- 
ten. Außerdem  setzte  er  statt  Brigham 
Young  Alfred  Cumming  als  neuen  Gou- 
verneur ein. 

Als  Brigham  Young  von  den  Maßnah- 
men des  US-Präsidenten  hörte,  nahm  er 
an,  die  Truppen  würden  wie  einige  Jahre 
zuvor  gewisse  Bürgerwehren  über  Utah 
herfallen,  unschuldige  Einwohner  er- 
schießen und  deren  Eigentum  zerstören. 
So  ließ  er  die  Mitglieder  der  Kirche  aus 
Nordutah  evakuieren.  Tausende  luden 
ihren  Besitz  auf  Wagen  und  zogen  nach 
Süden.  Außerdem  ließ  Präsident  Young 
die  Bürgerwehr  des  Territoriums  den 
Bundestruppen  entgegenmarschieren, 
um  sie  aufzuhalten,  ohne  dabei  aber  das 
Leben  der  Soldaten  zu  gefährden. 
Als  die  Armee  im  Winter  schließlich  in 
Salt  Lake  City  eintraf,  kam  Brigham 
Young  in  Gegenwart  von  Thomas  L. 
Kane,  der  der  Kirche  freundlich  geson- 
nen war  und  als  Vermittler  auftrat,  mit 
dem  neuen  Gouverneur  zusammen,  und 
die  Mißverständnisse,  die  in  Washing- 
ton aufgetreten  waren,  wurden  berei- 
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Links:  Granitblöcke  wurden  aus  32  km  Entfernung  zuerst  mit  Ochsenwagen  und  später  mit  Hilfe  der 
Eisenbahn  vom  Steinbruch  zum  Tempelbauplatz  in  Salt  Lake  City  transportiert. 

Rechts:  Das  beinahe  5  Meter  starke  Fundament  des  Salt-Lake-Tempels  (ungefähr  um  1870).  Das  Foto 
stammt  von  Charles  R.  Savage. 


nigt.  Die  Mitglieder  kehrten  in  ihre  Häu- 
ser zurück,  und  Gouverneur  Cumming 
erwarb  sich  ihre  Achtung  als  gerechter 
Verwalter. 

In  den  sechziger  und  siebziger  Jahren 
war  ein  erneutes  Wachstum  zu  verzeich- 
nen. In  den  Siedlungen  der  Mormonen, 
wo  nahezu  jeder  Mitglied  der  Kirche 
war,  kreiste  das  Leben  um  die  Gemeinde 
es  gab  gesellige  Veranstaltungen, 
Tanzabende,  Schauspiel  und  Chorauf- 
führungen (die  Gemeinden  hatten  un- 
terschiedlich viele  Mitglieder,  und  bis  in 
die  sechziger  Jahre  gab  es  mit  Ausnahme 
einiger  Sonntagsschulen  für  die  Kinder 
keine  Hilfsorganisationen).  Der  Bischof 
spielte  im  Leben  des  Gemeinwesens  eine 
zentrale  Rolle.  Ihm  unterstanden  die 
„Gemeindelehrer",  die  ihm  halfen,  seine 
zeitlichen  Pflichten  wahrzunehmen.  Er 
mußte  das  spärliche  Wasser  verteilen, 
das  zur  Bewässerung  der  Felder  diente, 
dazu  die  Herden  des  Gemeinwesens  und 
das  Gemeindehaus,  und  er  sorgte  für  die 
bedürftigen  Witwen.  In  der  wöchentli- 


chen Abendmahlsversammlung  konnte 
man  genausogut  eine  Rede  über  prakti- 
sche Angelegenheiten  wie  das  Flicken 
von  Zäunen  und  das  Sammeln  von 
Brennholz  hören  wie  eine  Predigt  über 
das  Evangelium. 

Die  Isolation  der  mormonischen  Ge- 
meinwesen war  schlagartig  aufgehoben, 
als  1860  Soldaten,  die  in  der  Nähe  von 
Salt  Lake  City  stationiert  waren,  reiche 
Gold-  und  Silbervorkommen  entdeck- 
ten. Die  Goldsucher  kamen  in  Scharen 
nach  Utah  geströmt  und  brachten  ganz 
neue  gesellschaftliche  Einflüsse  in  die 
Bevölkerung,  die  bis  dahin  im  wesentli- 
chen aus  Mormonen  bestanden  hatte. 
Dieser  Einfluß  verstärkte  sich  noch,  als 
1869  die  transkontinentale  Eisenbahnli- 
nie fertiggestellt  wurde.  Die  Eisenbahn 
hatte  den  Pferdewagen  als  Transport- 
mittel rasch  verdrängt.  Jetzt  konnten 
Waren  und  Leute  leicht  nach  Utah  ge- 
langen. Die  Zeit  der  Pioniere  war  vor- 
über. 
Doch  die  leichte  Verfügbarkeit  der  Wa- 


23 


ren  aus  dem  Osten  der  Vereinigten  Staa- 
ten gefährdete  die  eigenständige  Wirt- 
schaft in  Utah,  und  die  Führer  der  Kir- 
che entwickelten  neue  Programme,  um 
die  Selbständigkeit  des  Territoriums  zu 
gewährleisten.  Ende  der  achtziger  Jahre 
begann  Brigham  Young  eine  Art  Co-op- 
Unternehmen.  Jede  Gemeinde  sollte 
einen  Co-op-Laden  einrichten  und  an- 
dere Unternehmen  auf  der  Basis  von 
Gütern  gründen,  die  in  der  Gegend  üb- 
lich waren :  zum  Beispiel  eine  Besenfa- 
brik, eine  Viehfarm,  eine  Käserei,  eine 
Gerberei.  Die  Mitgliederkauften  Anteil- 
scheine an  den  Unternehmen,  und  so 
profitierte  das  ganze  Gemeinwesen, 
wenn  die  Geschäfte  gut  gingen.  Doch  die 
meisten  Unternehmen  konnten  sich 
nicht  mit  Erfolg  am  Wettbewerb  beteili- 
gen, weil  sie  nicht  mit  der  Qualität  oder 
den  Preisen  der  Waren  aus  dem  Osten 
konkurrieren  konnten,  und  so  wurden 
sie  aufgegeben  oder  an  größere  Anteils- 
träger verkauft. 

Mitte  der  siebziger  Jahre  wurde  den  Mit- 
gliedern bewußt,  daß  sich  die  Kirche  ge- 
zielter der  Jugend  und  der  Familie  an- 
nehmen mußte.  1867  wurden  einzelne 
FHVs  gegründet.  Dann  richtete  die 
FH  V  auf  Weisung  von  Brigham  Young 
in  allen  Gemeinden  eine  GFV  für  die 
Jungen  Damen  ein,  und  1875  wurde  die 
GFV  für  die  Jungen  Männer  gegründet. 
1867  wurde  unter  George  Q.  Cannon 
auch  die  Sonntagsschule,  die  bis  dahin 
nur  auf  örtliche  Initiative  hin  bestanden 


hatte,  in  der  ganzen  Kirche  eingeführt. 
Die  wachsende  Stabilität  der  Kirche  ma- 
nifestierte sich  auch  durch  ihr  Baupro- 
gramm. Das  Tabernakel  in  Salt  Lake 
City,  mit  dessen  Bau  1863  begonnen 
worden  war,  war  im  Oktober  1867  so 
weit  fertiggestellt,  daß  die  Generalkon- 
ferenz darin  stattfinden  konnte.  1871 
wies  Brigham  Young  die  Mitglieder  in 
St.  George  im  Süden  Utahs  an,  einen 
Tempel  für  Südutah  und  Nevada  zu 
bauen.  Der  greise  Prophet  präsidierte  im 
April  1877  selbst  über  die  Weihung  des 
Tempels.  Im  selben  Frühjahr,  nur  weni- 
ge Monate  vor  seinem  Tod,  weihte  er 
selbst  in  Logan  und  in  Manti  den  Platz 
für  die  Tempel,  die  dort  gebaut  werden 
sollten.  Der  Tempel  in  St.  George  war 
der  erste,  der  nach  dem  Auszug  aus 
Nauvoo  fertiggestellt  wurde.  (Die  Pio- 
niere hatten  vorübergehend  das  Endow- 
ment-Haus  auf  dem  Tempelplatz  in  Salt 
Lake  City  benutzt.) 

Nur  durch  ihre  Hingabe  und  Selbstauf- 
opferung brachten  die  Mitglieder  es  in 
dieser  Zeit  fertig,  die  Tempel  überhaupt 
zu  bauen.  Brigham  Young  hatte  schon 
vier  Tage  nach  seiner  Ankunft  im  Salz- 
seetal den  ersten  Spatenstich  für  den  zu- 
künftigen Tempel  getan.  Er  überwachte 
zwar  die  ersten  Bauarbeiten,  konnte  die 
Fertigstellung  des  Gebäudes  aber  nicht 
mehr  miterleben.  Wilford  Woodruff 
präsidierte  im  April  1893  über  die  Wei- 
hung des  Tempels  zu  Salt  Lake  City. 

D 
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Unsere  Grundsätze  hochhalten 


Ezra  Taft  Benson 


Als  Landwirtschaftsminister  unter  Prä- 
sident Dwight  D.  Eisenhower  wurde  ich 
einmal  gebeten,  auf  der  jährlichen  Ver- 
sammlung des  Welternährungsrats  in 
Rom  die  Grundsatzrede  zu  halten.  Auf 
der  Zusammenkunft  waren  sechzig  bis 
siebzig  Staaten  vertreten. 
Nach  der  morgendlichen  Sitzung,  auf 
der  ich  die  Rede  gehalten  hatte,  wurde 
mir  zu  Ehren  in  dem  internationalen 
Festsaal  ein  großes  Essen  gegeben.  Der 
Saal  war  mit  den  Flaggen  vieler  Natio- 
nen geschmückt. 

Vor  dem  Essen  war  die  übliche  Cocktail- 
stunde. Ich  bemerkte,  daß  in  keinem 
Glas  ein  alkoholisches  Getränk  war,  es 
gab  nur  Alkoholfreies.  Ich  sprach  mei- 
nen Gastgeber,  Dr.  Sen  aus  Indien,  dar- 
aufhin an  und  sagte  :  „Von  diesen  Leu- 
ten sind  doch  die  meisten  daran  ge- 
wöhnt, zum  Cocktail  Alkohol  zu  trin- 


ken." Dr.  Sen  meinte  dazu :  „Nein,  Herr 
Minister,  heute  wollen  wir  Sie  ehren, 
und  wir  achten  Ihre  Grundsätze." 
Nach  den  Cocktails  begaben  wir  uns  zu 
Tisch.  Hier  erwartete  mich  eine  neue 
Überraschung.  Es  gab  keinen  Kaffee, 
sondern  wieder  nur  Saft  und  Sprudel. 
Auf  meine  diesbezügliche  Frage  lächelte 
Dr.  Sen  mich  freundlich  an  und  erklärte 
mir:  „Herr  Minister,  ich  bin  hier  der 
Gastgeber.  Sie  sind  mein  Ehrengast,  und 
heute  wollen  wir  Ihren  Grundsätzen 
Achtung  erweisen." 
Das  habe  ich  bei  einem  Essen  erlebt,  bei 
dem  bekannte  Politiker  aus  vielen  Staa- 
ten zugegen  waren.  Kein  Mitglied  der 
Kirche  braucht  sich  in  Gegenwart  echter 
Männer  und  Frauen  seiner  Grundsätze 
zu  schämen.  Es  ist  es  immer  wert,  wenn 
man  die  Grundsätze  der  Kirche  hoch- 
hält. D 
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„Meine 
Beschäftigung  mit 

der  Astrologie" 


Vor  Jahren,  als  ich  noch  weit  von  hier  in 
England  ein  kleiner  Schuljunge  war, 
lernte  ich  einen  weisen  alten  Mann  ken- 
nen, der  den  Sternen  uneingeschränktes 
Vertrauen  schenkte.  Er  bemühte  sich 
sehr,  mich  in  die  Geheimnisse  der  Astro- 
logie einzuführen.  Ich  trank  von  dieser 
Quelle  des  Irrtums  und  dürstete  immer 
mehr  danach.  Mit  der  ganzen  Macht 
meines  einfältigen  Kinderglaubens  ver- 
traute ich  auf  seine  Worte.  Ich  war  noch 
keine  zehn  Jahre  alt,  da  konnte  ich  schon 
ein  Horoskop  erstellen. 
In  meine  Schule  ging  auch  ein  Prahl- 
hans, der  mit  seiner  Muskelkraft  den 
Schulhof  beherrschte.  Wir  erkannten 
seine  Überlegenheit  vorbehaltlos  an  und 
zahlten  ihm  Tribut  aus  unserem  persön- 
lichen Besitz.  Außerdem  mußten  wir  für 
ihn  die  Rechenaufgaben  machen,  die 
Landkarten  zeichnen  und  die  Aufsätze 
schreiben.  Wenn  einmal  ein  Junge  wag- 
te, an  seiner  Autorität  zu  rütteln,  wurde 
der  Rebell  mit  einer  Tracht  Prügel  wie- 
der zur  Räson  gebracht. 
Doch  damit  nicht  genug,  dieser  Tyrann 
war  auch  noch  Sohn  einer  reichen  Fami- 
lie und  der  Liebling  des  Lehrers. 
Ich  wandte  mich  an  die  Sterne  und  be- 
schloß, die  Ketten  zu  sprengen,  die  uns 
banden,  und  mich  und  meine  Schulka- 
meraden zu  befreien.  Von  der  Schwester 
des  Tyrannen  erfuhr  ich  die  genaue  Ge- 
burtsstunde des  Gegners.  Damit  eilte  ich 
nach  Hause  und  erstellte  unverzüglich 
sein  Horoskop.  Genau!  Hatte  ich  es 
nicht  gleich  gewußt!  Er  war  ein  Sohn 
Saturns,  und  seine  Geburtsstunde  lag  in 
einer  bösen  Konstellation :  war  es  da 


James  E.  Talmage 


noch  zu  verwundern,  daß  er  unzuverläs- 
sig, gemein  und  grausam  war?  Ich  er- 
stellte ein  Horsokop  für  die  Zukunft, 
und  da,  Mittwoch  in  einer  Woche,  nach- 
mittags um  fünf,  war  eine  günstige  Stun- 
de. Dann  ging  sein  Stern  unter,  und  mei- 
ner befand  sich  im  Aufstieg.  Die  Stunde 
unserer  Befreiung  war  da,  die  Sterne  hat- 
ten versprochen,  mir  bei  meinem  gefähr- 
lichen Unternehmen  zu  helfen,  und  der 
Sieg  war  uns  gewiß.  Die  rohe  Gewalt 
sollte  durch  die  Macht  des  überlegenen 
Wissens  gestürzt  werden. 

Am  Morgen  des  vorherbestimmten  Ta- 
ges ging  ich  auf  dem  Schulhof  auf  seine 
saturnalische  Majestät  zu  und  forderte 
meinen  Gegner  auf,  sich  am  selben 
Nachmittag  um  fünf  Uhr  einzustellen. 
Dann  würde  ich  ihm  zeigen,  wer  hier  in 
Zukunft  Herr  sei.  Er  lachte  nur  selbstge- 
fällig und  gab  mir  eine  Ohrfeige.  Ich 
nahm  sie  hin,  denn  die  Stunde  der  Rache 
war  noch  nicht  gekommen.  Im  Laufe 
des  Tages  wünschte  mir  mancher  von 
Herzen  Erfolg. 

Um  fünf  Uhr  fanden  wir  uns  an  der 
verabredeten  Stelle  ein.  Eine  Anzahl 
Jungen  war  gekommen,  um  einen  fairen 
Kampf  zu  gewährleisten.  Mein  Gegner 
war  wohl  einen  Fuß  größer  und  14 
Pfund  schwerer  als  ich,  doch  solche  Klei- 
nigkeiten konnten  mich  nicht  erschüt- 
tern. Hatten  mir  die  Sterne  nicht  den 
Sieg  verheißen?  Ich  hielt  dem  Kraft- 
protz eine  Rede,  warf  ihm  einige  seiner 
grausamen,  tyrannischen  Taten  vor  und 
schloß  mit  einer  blumigen  Erklärung 
darüber,  daß  wir  von  nun  an  frei  sein 
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würden.  Mein  Gegner  lachte  nur  ver- 
ächtlich, und  der  Kampf  begann. 
Er  war  zwar  heftig,  aber  nur  kurz.  Ich 
kam  langsam  wieder  zu  mir  -  fand 
mich  auf  der  Erde  liegen,  das  Gesicht 
zerschunden,  die  Augen  blaugeschlagen, 
die  Nase  eingedrückt,  ein  paar. Zähne 
sehr  wacklig,  die  Haare  büschelweise 
ausgerissen.  Der  Prahlhans  hatte  nicht 
eine  Schramme  abbekommen. 
Während  ich  sehr  langsam  nach  Hause 
marschierte,  gingen  mir  ganz  unge- 
wohnte Gedanken  durch  den  Kopf. 
Zum  erstenmal  in  meinem  Leben  hegte 
ich  ernsthafte  Zweifel  an  der  Astrologie. 


Zu  Hause  erregte  mein  Zustand  be- 
trächtliches Aufsehen.  Mein  Vater  erin- 
nerte mich  daran,  wie  oft  er  mich  ge- 
warnt hatte,  mich  mit  anderen  zu  prü- 
geln. Damit  ich  seine  Ermahnungen 
diesmal  nicht  so  schnell  vergaß,  bläute  er 
sie  mir  mit  der  Schnalle  von  einem  Le- 
derriemen ein. 

Das  überzeugte  mich  völlig.  Meine 
Zweifel  verflogen,  und  mit  ihnen  all 
mein  Vertrauen  in  das  Horoskop.  Ich 
wußte,  die  Astrologie  war  nur  Trug,  ü 


(Nach  einem  Artikel,  der  1893  in  der  Zeitschrift 
„The  Contributor"  erschien.) 


Was  sagen  die  heiligen  Schriften 

über  Astrologie? 


3.  Mose  19:31  :  „Ihr  sollt  euch  nicht 
wenden  zu  den  Geisterbeschwörern  und 
Zeichendeutern  und  sollt  sie  nicht  befra- 
gen, daß  ihr  nicht  an  ihnen  unrein  wer- 
det; ich  bin  der  Herr,  euer  Gott." 
5.  Mose  18:9-14:  „Wenn  du  in  das  Land 
kommst,  das  dir  der  Herr,  dein  Gott, 
geben  wird,  so  sollst  du  nicht  lernen,  die 
Greuel  dieser  Völker  zu  tun,  daß  nicht 
jemand  unter  dir  gefunden  werde,  der 
seinen  Sohn  oder  seine  Tochter  durchs 
Feuer  gehen  läßt  oder  Wahrsagerei, 
Hellseherei,  geheime  Künste  oder  Zau- 
berei treibt  oder  Bannungen  oder  Gei- 
sterbeschwörungen oder  Zeichendeu- 
terei  vornimmt  oder  die  Toten  befragt. 
Denn  wer  das  tut,  der  ist  dem  Herrn  ein 
Greuel,  und  um  solcher  Greuel  willen 
vertreibt  der  Herr,  dein  Gott,  die  Völker 
vor  dir.  Du  aber  sollst  untadelig  sein  vor 
dem  Herrn,  deinem  Gott. 
Denn  diese  Völker,  deren  Land  du  ein- 
nehmen wirst,  hören  auf  Zeichendeuter 
und  Wahrsager;  dir  aber  hat  der  Herr, 
dein  Gott,  so  etwas  verwehrt." 


Jesaja  8:19,  20:  „Wenn  sie  aber  zu  euch 
sagen:  Ihr  müßt  die  Totengeister  und 
Beschwörer  fragen,  die  da  flüstern  und 
murmeln,  so  sprecht :  Soll  nicht  ein  Volk 
seinen  Gott  befragen?  Oder  soll  man  für 
Lebendige  die  Toten  befragen?  Hin  zur 
Weisung  und  hin  zur  Offenbarung! 
Werden  sie  das  nicht  sagen,  so  wird  ih- 
nen kein  Morgenrot  scheinen." 

Daniel  2:27,  28 :  „Daniel  fing  an  vor 
dem  König  und  sprach :  Das  Geheimnis, 
nach  dem  der  König  fragt,  vermögen  die 
Weisen,  Gelehrten,  Zeichendeuter  und 
Wahrsager  dem  König  nicht  zu  sagen. 
Aber  es  ist  ein  Gott  im  Himmel,  der 
kann  Geheimnisse  offenbaren.  Der  hat 
dem  König  Nebukadnezar  kundgetan, 
was  in  künftigen  Zeiten  geschehen  soll." 

2.  Könige  23:5 :  „Und  er  setzte  die  Göt- 
zenpriester ab,  die  die  Könige  von  Juda 
eingesetzt  hatten, .  .  .  auch  die  dem  Baal 
geopfert  hatten,  der  Sonne  und  dem 
Mond  und  den  Planeten  und  allem  Heer 
am  Himmel."  D 
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Familienbande 
aus  Wolle 


Richard  M.  Romney 


Mit  einem  großen  zotteligen  Bündel 
fängt  es  an.  Ruth  Kandier,  14,  und  ihre 
Schwestern  Helga,  17,  und  Petra,  11, 
warten  schon  oft  an  der  Tür,  wenn  ihr 
Vater  mit  der  Wolle  heimkommt.  Er  ist 
in  den  Bergen  gewesen,  um  sie  von 
Schafzüchtern  zu  kaufen,  die  die  Wolle 
bereits  von  den  Schafen  geschert,  gewa- 
schen und  „gekratzt"  haben,  um 
Fremdfasern  und  Knoten  zu  entfernen. 
Die  Fasern  werden  dann  geradege- 
kämmt, damit  sie  sich  zu  Wollgarn  spin- 
nen lassen. 

Diesmal  gibt  es  eine  Überraschung.  Zu- 
sammen mit  der  weißen  und  grauen 
Wolle  der  Milchschafe  hat  Bruder 
Kandier  ein  kleineres  Bündel  brauner 
Wolle  von  Bergschafen  mitgebracht. 
Die  Mädchen  sind  begeistert,  denn  ob- 
wohl sich  die  kurzen  dunklen  Fasern 
nicht  so  leicht  verspinnen  lassen,  brin- 
gen sie  Abwechslung  und  Farbe  in  die 
Kleider,  die  aus  dem  heimgesponnenen 
Garn  gestrickt  werden. 

Eines  der  wertvollsten  Stücke  im  Hause 
Kandier  ist  ein  über  hundert  Jahre  altes 
Spinnrad.  Die  Familie  besitzt  noch  an- 
dere Spinnräder  verschiedenen  Alters, 
und  zwar  genügend,  daß  die  ganze  Fa- 
milie gleichzeitig  spinnen  und  jeder  noch 
einen  Freund  dazu  einladen  kann. 

Das  Spinnen  ist  keine  schwierige  Ange- 


legenheit, wenn  man  es  einmal  be- 
herrscht. „Ich  habe  es  in  drei  Tagen  ge- 
lernt", sagt  Petra.  Bruder  Kandier,  der 
zusah,  wie  seine  Frau  es  den  Töchtern 
beibrachte,  brauchte  dazu  nur  einen  ein- 
zigen Tag,  und  es  macht  ihm  genau- 
soviel  Spaß  wie  den  übrigen  in  der  Fami- 
lie. 

„Man  entspannt  sich,  wenn  man  beim 
Spinnen  sitzt",  erzählt  Ruth.  „Man 
kann  dabei  reden  oder  einfach  nachden- 
ken und  tut  doch  gleichzeitig  etwas.  Es 
ist  offensichtlich,  daß  die  Kinder  gerne 
hin  und  wieder  gemeinsam  mit  den  El- 
tern am  Spinnrad  arbeiten  und  üben.  Sie 
erzählen  einander  Witze  und  lachen. 
Wenn  Petras  Garn  sich  nicht  richtig 
dreht,  helfen  ihr  die  älteren  Schwestern. 
In  der  kleinen  Ortschaft  Eugendorf,  wo 
die  Kandlers  leben,  ist  der  elektrische 
Strom  teuer,  darum  nützt  man  das  Ta- 
geslicht, das  durch  die  Fenster  fällt  und 
den  Raum  erhellt.  Während  die  anderen 
die  Fußpedale  treten  und  die  Wolle  vor- 
sichtig durch  die  Finger  gleiten  lassen, 
um  sie  aufzuspulen,  spielt  Helga  Gitar- 
re. Ihre  Akkorde  und  ihre  Stimme  pas- 
sen weit  besser  zu  der  Szene  als  ein  dröh- 
nendes Radio  oder  Fernsehgerät.  „Wir 
teilen  miteinander  das  echte  Erlebnis, 
gemeinsam  zu  arbeilen",  sagt  Bruder 
Kandier.  „Wir  haben  keinen  Fernse- 
her/' Manchmal  kommen  Freunde  vor- 
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bei,  wie  etwa  die  11jährige  Michele  Ma- 
ke, die  in  der  Nachbarschaft  wohnt,  um 
bei  dem  Spaß  mitzumachen. 
Weil  heute  eine  besondere  Gelegenheit 
ist  (es  kommt  ein  Fotograf  ins  Haus,  um 
ein  Familienbild  aufzunehmen),  hat  die 
ganze  Familie  ihre  Trachten  angezogen. 
Wie  die  meisten  Österreicher  tragen  sie 
von  Zeit  zu  Zeit  Trachten  als  Teil  ihrer 
gewöhnlichen  Garderobe,  aber  es 
kommt  nicht  oft  vor,  daß  alle  am  selben 
Tag  in  Tracht  gehen.  Helga  sagt,  daß 
Dirndlkleider  praktisch  seien:  „Sie 
kommen  nie  aus  der  Mode.  Kinder,  Ju- 
gendliche und  Erwachsene  tragen  sie. 
Natürlich  haben  wir  auch  andere  Sachen 
-  Jeans  und  andere  Kleider." 
Aus  der   Wolle   machen   sie  Pullover, 


Handschuhe  und  Fäustlinge  und 
Socken.  Helga  sagt,  daß  sie  gern  hausge- 
machte Kleider  in  die  Schule  anzieht. 
„Die  meisten  anderen  Kinder  sind  da- 
von begeistert",  berichtet  sie.  „Sie  versu- 
chen, es  zu  Hause  nachzumachen." 
Schwester  Kandier,  die  erst  vor  einigen 
Jahren  von  Freunden  spinnen  gelernt 
hat,  sagt,  daß  handgestrickte  Wollsa- 
chen in  Österreich  sehr  populär  sind  - 
handgestrickte  Kleider  sind  jedoch  un- 
bezahlbar. Im  Geschäft  kostet  ein  hand- 
gestrickter Pullover  2.000  ÖS  (270  DM). 
Bruder  Kandier  kauft  um  500  ÖS  ein 
ganzes  Kilo  Wolle.  Die  Kandlers  ma- 
chen ihr  Garn  aus  reiner  Naturwolle,  die 
nicht  gebleicht  ist,  so  daß  das  Lanolin, 
das  die  Faser  wasserfest  macht  und  gut 
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Links : 

Junge  geschickte  Hände 

stricken  Kleidungsstücke. 


Mitte: 

Volkstümliche  Kleidung 

wird  gerne  getragen. 


Rechts : 

Das  Spinnen  ist  nicht  schwer 
zu  erlernen,  erfordert 
jedoch  ständige  Achtsamkeit. 


isoliert,  erhalten  bleibt.  Bedenkt  man 
dazu,  daß  die  hausgemachten  Kleider 
immer  an  zu  Hause  und  an  die  Familie 
erinnern,  so  bekommen  sie  unschätzba- 
ren Wert. 

Helga  erzählt,  daß  ihr  Talent  der  Fami- 
lie geholfen  hat,  Freundschaften  zu 
schließen  und  Kontakte  mit  Mitgliedern 
der  Kirche  der  Salzburger  Gemeinde 
(Pfahl  München)  zu  pflegen,  wo  sie  zur 
Kirche  gehen  —  und  auch  anderswo.  Im 
Winter,  wo  am  meisten  gesponnen  wird, 
kommt  eine  Gruppe  von  Mormonenfa- 
milien aus  Bayern  (Eugendorf  liegt  ca. 
30  km  von  der  deutschen  Grenze  ent- 
fernt) und  Salzburg  zu  den  Kandlers, 
um  Spinnen  zu  lernen  und  gemeinsam 
zu  arbeiten.  „Viele  kehren  mit  einer 
neuen  Fertigkeit  und  einer  neuen  Idee, 
wie  sie  ihre  Freizeit  verbringen  können, 
nach  Hause  zurück",  meint  Helga. 
Schwester  Kandier  unterrichtet  auch  in 


der  Frauenhilfsvereinigung  Spinnen, 
und  ihre  Töchter  helfen  ihr  dabei. 
Die  Kandlers  halten  viel  von  wirtschaft- 
licher Unabhängigkeit  und  betrachten 
ihre  Spinnräder  und  ihren  Wollvorrat 
als  Teil  ihres  zweijährigen  Vorratspro- 
gramms. „Wir  können  auch  in  Notfäl- 
len unsere  eigenen  Kleider  herstellen", 
sagt  Ruth.  „Das  gehört  zu  unserem  Fa- 
milienwohlfahrtsplan." Die  Kandlers 
mahlen  auch  selbst  ihren  Weizen, 
backen  selbst  Brot  und  sind  gern  der 
Aufforderung  Präsident  Kimballs  ge- 
folgt, einen  eigenen  Gemüsegarten  an- 
zulegen. Sie  ziehen  den  größten  Teil  der 
Lebensmittel,  die  sie  brauchen,  selbst. 
„Im  Sommer  arbeiten  wir  im  Garten,  im 
Winter  verspinnen  wir  Wolle",  berichtet 
Petra. 

Die  Kandlers  waren  die  ersten  Mitglie- 
der der  Kirche  in  Eugendorf.  Ein  enger 
Freund,  Hermann  Martinz,  der  sich  ein 
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Jahr  zuvor  der  Kirche  anschloß,  be- 
schreibt die  Schwierigkeiten,  die  sich  ih- 
nen in  den  Weg  stellten  :  ,, Bruder  Kand- 
ier ist  Dachdecker  und  Installateur.  Als 
man  im  Ort  erfuhr,  daß  er  sich  der  Kir- 
che angeschlossen  hatte,  verließen  ihn 
seine  Angestellten,  und  er  verlor  einen 
Auftrag,  die  große  Kirche  des  Ortes  neu 
zu  decken.  Aber  der  Patriarch  des  Pfahls 
forderte  ihn  auf,  sich  keine  Sorgen  zu 
machen.  Der  Herr  würde  ihn  segnen, 
weil  er  tapfer  standhielt.  Eugendorf  boy- 
kottierte ihn,  und  er  erhielt  keine  Auf- 
träge mehr.  Jetzt  ist  er  aber  in  benach- 
barten Ortschaften  und  in  Salzburg  so 
beschäftigt,  daß  ihm  dies  nichts  aus- 
macht." 

Auch  die  Kinder  mußten  zeitweilige 
Nachteile  auf  sich  nehmen,  als  sie  sich 
der  Kirche  anschlössen.  ,,Ich  ging  in  ein 


katholisches  Gymnasium",  erläutert 
Ruth.  ,,Als  man  herausfand,  daß  wir  uns 
hatten  taufen  lassen,  wurde  ich  im  fol- 
genden Jahr  nicht  mehr  aufgenommen." 
Ruth,  die  bereits  in  dieser  Schule  ange- 
meldet war  und  das  Schulgeld  bereits 
bezahlt  hatte,  wurde  abgewiesen,  und 
die  Familie  erhielt  das  Geld  nicht  zu- 
rück. „Aber  die  Mitglieder  der  Gemein- 
de halfen  uns  und  ließen  uns  wissen,  daß 
wir  wenigstens  in  der  Gemeinde  Freun- 
de haben.  Sie  halfen  Vati  bei  seiner  Ar- 
beit und  berieten  uns  bezüglich  neuer 
Schulen.  Sie  kümmerten  sich  wirklich 
um  uns",  stellt  Helga  fest.  Die  Kandlers 
meinen,  daß  die  anderen  Dorfbewohner 
nicht  hartherzig  sein  wollten,  sondern 
daß  sie  die  Familie  einfach  nicht  begrif- 
fen. „Sie  dachten,  wir  hätten  uns  von 
(Fortsetzung  auf  Seite  35) 


Links :  Helga  spielt  im  Hintergrund  auf  einem  Musikinstrument,  während  die  anderen 
spinnen  und  stricken. 


REDEN, 

die  den  Zuhörer  bewegen 

Eric  Stephan  und  Gail  S.  Grover 


Eines  der  wesentlichsten  Merkmale  ei- 
nes erfolgreichen  Redners  ist,  daß  er  das 
Herz  seiner  Zuhörer  bewegt.  Diese  mö- 
gen vergessen,  was  er  gesagt  hat,  aber  sie 
werden  nie  das  Gefühl  vergessen,  das  er 
geweckt  hat  —  den  Geist,  der  bei  seinen 
Worten  zu  verspüren  war.  Ob  man  nun 
in  der  Sonntagsschule  oder  anderswo 
eine  Rede  hält,  fast  immer  gelten  dafür 
gewisse  Grundsätze. 
Reden,  die  die  Seele  bewegen  und  den 
Zuhörer  motivieren,  haben  im  allgemei- 
nen fünf  Elemente  gemein.  (1 )  Sie  fesseln 
von  Anfang  an  das  Interesse  der  Zuhö- 
rer. (2)  Sie  enthalten  verschiedene  Bei- 
spiele, Erlebnisberichte  oder  interessan- 
te Fakten.  (3)  Sie  verfolgen  ein  Ziel.  (4) 


Sie  sind  gut  vorbereitet  und  werden  un- 
ter dem  Einfluß  des  Heiligen  Geistes  ge- 
halten. (5)  Sie  führen  auf  eine  Schluß- 
folgerung hin. 

Die  Aufmerksamkeit  fesseln 

Bevor  man  eine  Einleitung  findet,  muß 
man  seine  Zuhörerschaft  kennen.  Ein 
Autor  (Bruce  Barton :  „The  Man  Nobo- 
dy  Knows",  N.  Y.  1924,  S.  102  f.)  gibt 
uns  einen  fiktiven  Bericht  über  die  Rede 
des  Paulus  vor  den  Männern  auf  dem 
Areopag,  wo  man  den  unbekannten 
Gott  verehrt  hat  (Apostelgeschichte 
17:22,  23). 
Es  waren  die  klugen  Köpfe  Athens  — 


Männer  mit  Witz  und  Geist,  die  den  Ton 
der  damaligen  Zeit  angaben.  Sie  gehör- 
ten hundert  verschiedenen  Religionen 
an,  glaubten  an  viele  verschiedene  Göt- 
ter und  waren  weder  an  neuen  Religio- 
nen noch  an  neuen  Göttern  interessiert. 
Für  einen  Missionar  war  dies  kein  be- 
sonders aufnahmebereites  Publikum, 
und  Paulus  wußte  dies.  Wie  sollte  er  sie 
anreden?  Er  hätte  beginnen  können: 
„Guten  Morgen,  meine  Herren.  Ich  ha- 
be etwas  Neues  über  Religion  zu  sagen 
und  wäre  dankbar,  wenn  Sie  mir  fünf 
Minuten  zuhören  könnten."  Allgemei- 
nes Gelächter  hätte  seiner  Rede  schnell 
ein  Ende  bereitet.  Eine  neue  Religion  — 
wozu  brauchten  sie  denn  das? 
Paulus  hatte  jedoch  erkannt,  wie  diese 
Männer  dachten.  Er  sagte  sinngemäß: 
„Männer  von  Athen,  als  ich  durch  eure 
Straßen  ging,  fiel  mir  auf,  daß  ihr  nicht 
nur  Altäre  für  die  üblichen  und  bekann- 
ten Götter  und  Göttinnen  errichtet 
habt;  es  gibt  hier  sogar  einen  Altar  des 
unbekannten  Gottes.  Der  Zufall  will  es, 
daß  dieser  Gott,  den  ihr  verehrt,  ohne 
seinen  Namen  zu  kennen,  gerade  der 
Gott  ist,  für  den  ich  spreche." 
Die  Menge  war  nun  begierig,  mehr  zu 
erfahren.  Paulus  hatte  ihre  Aufmerk- 
samkeit gewonnen  und  konnte  nun  seine 
Botschaft  bringen.  Er  wußte,  man  muß, 
um  eine  wirkungsvolle  Einleitung  zu  fin- 
den, zuerst  seine  Zuhörer  kennen  —  ihre 
Interessen,  Anschauungen,  ihr  Alter 
usw.  Dann  kann  man  eine  passende  und 
interessante  Einleitung  wählen. 

Die  Aufmerksamkeit  wachhalten 

Hat  man  die  Aufmerksamkeit  der  Zu- 
hörer einmal  gewonnen,  muß  man  sie 
auch  wachhalten,  und  zwar  in  der  Regel 
durch  die  gut  geplante  Verwendung  von 
Illustrationen,  Fakten,  Begebenheiten 
und  Gedanken.  Der  größte  Lehrer,  der 
je  gelebt  hat,  veränderte  das  Leben  sei- 
ner Zuhörer  nicht  durch  Abstraktionen 


und  Verallgemeinerungen,  sondern 
durch  die  Verwendung  einfacher  Gleich- 
nisse. 

„Jesus  .  .  .  setzte  sich  an  das  Meer.  Und 
es  versammelte  sich  viel  Volks  um  ihn, 
so  daß  er  in  das  Schiff  trat  und  sich 
setzte,  und  alles  Volk  stand  am  Ufer. 
Und  er  redete  zu  ihnen  mancherlei  in 
Gleichnissen  und  sprach :  Siehe,  es  ging 
ein  Säemann  aus,  um  zu  säen  ..." 
(Matthäus  13:1-3). 

Und  als  er  redete,  hörten  ihm  die  Fischer 
und  Bauern,  ihre  Frauen,  Söhne  und 
Töchter  zu. 

„Siehe,  es  ging  ein  Säemann  aus,  um  zu 
säen",  begann  er.  „Und  indem  er  säte, 
fiel  etliches  an  den  Weg;  da  kamen  die 
Vögel  und  fraßen's  auf  (Matthäus  13:3, 
4). 

Er  sprach  über  etwas,  was  sie  verstan- 
den! Fast  jeder  von  ihnen  hatte  dies 
schon  erlebt  —  Vögel  hatten  so  manche 
Tagesarbeit  verdorben.  „Dieser  Lehrer 
weiß  also,  womit  wir  uns  plagen  müs- 
sen", dachten  sie.  „Wir  wollen  hören, 
was  er  zu  sagen  hat." 
Bildhafte  Darstellungen  oder  kurze  Er- 
zählungen helfen  dem  Zuhörer,  sich  an 
den  Hauptgedanken  der  Rede  zu  erin- 
nern. Eine  Rede  über  Ehrgeiz  und  Am- 
bition könnte  zum  Beispiel  folgende  An- 
ekdote enthalten : 

Ein  Junge  namens  Hans  zeigte  einem 
Herrn  einige  seiner  Zeichnungen  —  Vö- 
gel, Hunde,  Autos,  Häuser.  Er  vertraute 
dem  Mann  an,  daß  dies  nicht  seine  be- 
sten Zeichnungen  waren.  „Kann  ich  dei- 
ne besten  Zeichnungen  sehen?"  bat  der 
Herr.  „Noch  nicht",  gab  Hans  zur  Ant- 
wort. „Die  muß  ich  erst  machen" 
(Vaughn  J .  Featherstone :  „Of  Mind  and 
Muscle",  Do-It-Yourself-Destiny, 

Bookcraft  Publishers,  S.  109).  In  den 
heiligen  Schriften  oder  in  Büchern,  die 
man  zu  Hause  hat,  kann  man  genügend 
Material  für  dergleichen  Anekdoten  und 
Beispiele  finden.  Persönliche  Erfahrun- 
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gen  —  eigene  oder  solche,  die  einem  der 
Großvater  erzählt  hat  oder  die  man  in 
einem  alten  Tagebuch  gelesen  hat,  ver- 
leihen einer  Rede  oft  persönliche  Wärme 
und  Eindringlichkeit.  Indem  man  von 
eigenen  Erfahrungen  mit  dem  Evange- 
lium redet,  stärkt  man  oft  zugleich  mit 
dem  Zeugnis  der  Zuhörer  sein  eigenes. 

Ein  Ziel  verfolgen 

Man  sollte  jedoch  Begebenheiten  und 
Illustrationen  vermeiden,  wenn  sie  nicht 
unmittelbar  mit  dem  Hauptgedanken 
der  Rede  zusammenhängen.  Wenn  man 
etwas  nur  deshalb  erzählt,  weil  es  inter- 
essant ist  oder  die  Zuhörer  zum  Lachen 
bringt,  stiftet  man  Verwirrung  an.  Eine 
Rede  braucht  ein  Ziel,  und  alles  sollte 
darauf  ausgerichtet  sein. 
Manchmal  sprudeln  wir  über  vor  Ideen 
und  Gedanken  und  begehen  den  Fehler, 
zu  viele  Illustrationen  zu  bringen,  die 
miteinander  nichts  zu  tun  haben.  Wäh- 
rend jede  von  ihnen  im  rechten  Zusam- 
menhang wirkungsvoll  sein  mag,  verlie- 
ren sie  zusammen  mit  allzu  vielen  ande- 
ren Anekdoten  ihren  Wert.  Dann  kann 
folgendes  geschehen : 
Ein  Bauer  trat  in  den  Saal  des  Rathau- 
ses, um  den  Gastredner  anzuhören.  Die 
Rede  dauerte  jedoch  so  lange,  daß  er 
sich  nach  einer  Weile  vor  dem  Tor  die 
Füße  vertrat  und  ein  wenig  Luft  schöpf- 
te. Ein  Nachbar,  der  vorüberging,  frag- 
te :  „Sag  mal,  worüber  spricht  denn  die- 
ser Herr?"  „Keine  Ahnung",  gab  der 
Bauer  zur  Antwort.  „Er  hat's  noch  nicht 
gesagt." 

Es  ist  wichtig,  daß  man  sich  früh  genug 
vorbereitet,  so  daß  man  seiner  Rede  ei- 
nen klaren  Aufbau  geben  und  neue  und 
interessante  Informationen  hineinflech- 
ten  kann.  Nebenbei  kann  man  Anekdo- 
ten und  verschiedene  Fakten  sammeln 
und  in  einem  Ordner  abheften  oder  ein 
Tagebuch  über  interessante  persönliche 


Erlebnisse  führen.  Sehr  bald  hat  man 
Material  über  verschiedene  Themen, 
und  die  Reden  werden  auch  für  den  Red- 
ner selbst  abwechslungsreicher  und  in- 
teressanter. 

Unter  dem  Einfluß  des 
Heiligen  Geistes  reden 

Harold  B.  Lee  hat  auf  einer  Konferenz 
gesagt:  „Man  kann  nicht  in  der  Seele 
eines  anderen  ein  Feuer  anzünden,  wenn 
in  der  eigenen  keines  brennt"  (Leader- 
ship,  Sentence  Sermons,  Compiled 
Dean  Zimmerman,  Deseret  Book  Com- 
pany, S.  128).  Von  allen  Ratschlägen  an 
Redner  ist  dies  wohl  der  grundlegendste. 
Man  muß  selbst  an  das  glauben,  was 
man  sagt,  und  man  braucht  den  Geist 
des  Herrn  bei  sich,  wenn  man  öffentlich 
redet.  Dazu  ist  es  unumgänglich  not- 
wendig, daß  man  sich  entsprechend  vor- 
bereitet, zum  Herrn  betet  und  selbst  die 
Grundsätze  anwendet,  über  die  man 
spricht.  Gleichzeitig  soll  man  sich  be- 
wußt sein,  daß  man  nicht  ein  talentierter 
Rhetoriker  sein  muß,  um  wirkungsvoll 
zu  sprechen.  Wenn  man  den  Vater  im 
Himmel  an  der  Vorbereitung  der  Rede 
teilhaben  läßt,  steht  er  einem  zur  Seite, 
wenn  man  vor  dem  Publikum  steht. 

Rechtzeitig  aufhören 

Schließlich  muß  man  noch  überlegen, 
wie  und  wann  man  seine  Rede  beendet. 
Die  Schlußbemerkungen  sollen  so  ange- 
setzt werden,  daß  der  Zuhörer  sich  be- 
lebt und  nicht  erschöpft  fühlt.  Haben  Sie 
schon  einmal  gehört,  wie  ein  Redner 
viermal  sagt :  „Zum  Schluß  möchte  ich 
sagen  ...  ",  und  dann  jedesmal  noch 
weitere  fünf  bis  zehn  Minuten  redet?  So 
ein  Redner  irritiert  den  Zuhörer  genauso 
wie  jemand,  der  unendlich  weiterredet, 
nachdem  der  Höhepunkt  seiner  Rede 
längst  vorbei  ist.  Mark  Twain  hat  ge- 
schrieben : 
„Vor  einigen  Jahren  gingen  wir  in  Hart- 
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ford  eines  heißen,  schwülen  Abends  zur 
Kirche,  um  den  Jahresbericht  Mr.  Haw- 
leys,  eines  Stadtmissionars,  anzuhören, 
der  umherzog  und  nach  Leuten  suchte, 
die  Hilfe  brauchten,  aber  nicht  darum 
bitten  wollten.  Er  erzählte  vom  Leben  in 
Kellerlöchern,  wo  die  Armut  hauste;  er 
gab  Beispiele  von  der  Heldenhaftigkeit 
und  Aufopferung  der  Armen.  ,Wenn  ein 
Millionär  gibt',  sagte  er,  streichen  wir  es 
groß  heraus.  Das  ist  unangebracht,  denn 
es  ist  das  Scherflein  der  Witwe,  das 
zählt.' 

Nun  Hawley's  Rede  riß  mich  mit.  Ich 
konnte  kaum  erwarten,  bis  er  fertig  wur- 
de. Ich  hatte  400  Dollar  in  der  Tasche. 
Die  wollte  ich  spenden  und  mir  noch 
etwas  ausborgen,  um  mehr  zu  geben.  In 
allen  Augen  konnte  man  das  Geld  fun- 


keln sehen.  Aber  anstatt  gleich  den  Tel- 
ler herumzureichen,  redete  und  redete  er 
weiter,  es  wurde  immer  heißer,  und  wir 
wurden  immer  schläfriger.  Meine  Begei- 
sterung fiel  und  fiel,  hundertdollarweise. 
Und  als  der  Teller  endlich  kam  —  stahl 
ich  daraus  zehn  Cents"  (Thesaurus  of 
Anecdotes,  hrsgg.  v.  Edmund  Füller, 
Crown  Publishers :  N.  Y.  1942,  S.  58  f.). 
Vermeiden  Sie  es,  daß  die  Zuhörer  vor 
Ihnen  fertig  sind. 

Eine  Rede  sollte  verständlich,  klar  auf- 
gebaut und  auf  ein  Ziel  ausgerichtet  sein. 
Ist  sie  dies,  so  werden  die  Gedanken,  die 
Sie  mitteilen,  das  Leben  der  Zuhörer  be- 
reichern, und  Sie  sind  imstande,  dem 
Herrn  und  Ihren  Mitmenschen  durch  er- 
hebende und  eindrucksvolle  Reden  zu 
dienen.  D 


Familienbande  aus  Wolle  -  Fortsetzung  von  Seite  31 
Gott  losgesagt",  erklärt  Bruder  Kand- 
ier. „Jetzt,  wo  sie  ein  wenig  Zeit  hatten, 
sich  an  uns  zu  gewöhnen,  sehen  sie,  daß 
wir  ihm  in  Wirklichkeit  nähergekom- 
men sind." 

Die  Familie  hatte  die  Schwierigkeiten 
bald  überwunden,  und  die  Mädchen 
wurden  in  neuen  Schulen  untergebracht. 
Die  Kandlers  sind  nun  in  eine  neue 
Wohnung  über  einem  Geschäft  übersie- 
delt und  haben  einen  großen  Garten  hin- 
ter dem  Haus. 

„Die  Kirche  bedeutet  mir  alles",  sagt 
Helga.  ,,Ich  weiß,  daß  das  Evangelium 
wahr  ist  und  daß  der  Vater  im  Himmel 
für  uns  sorgt,  wenn  wir  seine  Gebote 
halten."  Sie  spricht  voller  Bewunderung 
über  ihre  Freunde,  die  auf  Mission  sind : 
„Ich  weiß,  daß  sie  die  Kirche  in  Öster- 
reich stärken  werden,  und  zwar  während 
und  nach  ihrer  Mission." 
Ruth  sagt,  daß  sie  über  die  Freundschaft 
mit  den  anderen  Jugendlichen  in  der  Ge- 
meinde froh  sei.  „Ich  habe  das  Gefühl, 
daß  ich  auf  sie  vertrauen  kann  und  daß 
sie  mich  akzeptieren,  wie  ich  bin.  Die 


anderen  Jugendlichen  in  der  Gemeinde 
sind  unsere  Freunde.  Wir  treffen  uns  oft 
in  Salzburg  und  gehen  auf  die  Festung 
oder  in  einen  Park,  oder  wir  gehen  ge- 
meinsam einkaufen." 
Indem  sie  ihr  eigenes  Garn  spinnen,  er- 
halten die  Kandlers  eine  jahrhunderteal- 
te Tradition  ihres  Landes  am  Leben. 
Noch  vor  hundert  Jahren  erhielt  jede 
Frau  in  Salzburg  ein  Spinnrad  als  Hoch- 
zeitsgeschenk, und  man  trug  hausge- 
machte Kleider.  „Ich  finde  spinnen  ler- 
nen sehr  nützlich",  sagt  Petra.  „Ich  lehre 
es  meine  Freunde  und  später  meine  Kin- 
der, damit  sie  es  auch  verstehen." 
Wenn  man  sieht,  wie  die  Familie  Kand- 
ier gemeinsam  arbeitet,  sich  gemeinsam 
zum  Beten  niederkniet  und  wie  die  Mit- 
glieder der  Familie  über  ihr  Zeugnis 
vom  wiederhergestellten  Evangelium 
sprechen,  kann  man  diesen  Ausspruch 
auch  auf  ihren  Glauben  an  die  Kirche 
anwenden:  „Es  ist  etwas  sehr  Nützli- 
ches. Wir  werden  es  unsere  Freunde 
lehren,  damit  sie  es  auch  verstehen." 

□ 
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Sie  - 

die  Führer 

von 1988 


Russell  M.  Ballard 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Ich  möchte  über  etwas  sprechen,  was  ich 
für  den  aufregendsten  Gedanken  in  Ih- 
rem Leben  halte:  über  meine  Vorstel- 
lung von  der  Kirche  in  zehn  Jahren.  Lö- 
sen Sie  Ihren  Blick  vom  Jahr  1978,  und 
werfen  Sie  ihn  auf  den  Zustand  der  Kir- 
che im  Jahr  1988.  Bedenken  Sie  bitte: 
Wie  die  Kirche  in  jenem  Jahr  aussehen 
wird,  hängt  in  erster  Linie  davon  ab,  wie 
bereit  Sie  sind,  Ihren  rechtmäßigen  Platz 
im  wiederhergestellten  Evangelium  Jesu 
Christi  einzunehmen. 
Die  Kirche  brauchte  98  Jahre,  von  1830 
bis  1928,  um  die  ersten  hundert  Pfähle 
ins  Leben  zu  rufen,  und  24  Jahre  von 
1928-1952,  für  die  nächsten  hundert. 
1960  wurde  der  300.  Pfahl  der  Kirche 
gegründet;  1964  der  400.;  1970  waren  es 
500;  1973  hatten  wir  bereits  600  Pfähle 
und  1975  700.  Der  800.  Pfahl  wurde 
1977  und  der  900.  am  8.  März  1978  ge- 
gründet. (Der  1000.  Pfahl  wurde  am  18. 
Februar  1979  gebildet.) 
Angenommen,  die  Kirche  gründet  100 
Pfähle  pro  Jahr.  Ich  persönlich  glaube, 
daß  es  schneller  gehen  wird,  wie  die  Sta- 
tistiken, die  ich  zitiert  habe,  zeigen.  Aber 
um  des  Beispiels  willen  nehme  ich  an, 
daß  die  Kirche  im  Jahr  1988  etwa  2500 
Pfähle  haben  wird.  Denken  Sie  nun  an 
folgendes :  Wo  sind  die  2500  Pfahlpräsi- 


denten des  Jahres  1988?  Wo  sind  ihre 
Ersten  und  Zweiten  Ratgeber,  Füh- 
rungssekretäre und  Sekretäre?  Wo  sind 
die  30.000  Hohenräte?  Und  angenom- 
men, daß  jeder  Pfahl  aus  10  Einheiten 
besteht  —  das  ist  heute  ungefähr  der 
Durchschnitt  in  den  Pfählen  —  wo  sind 
dann  die  25.000  Bischöfe,  ihre  Ersten 
und  Zweiten  Ratgeber,  Führungssekre- 
täre, Sekretäre,  die  Kollegiumspräsiden- 
ten und  ihre  Ratgeber,  die  Präsidenten 
der  Siebziger,  die  Gruppenleiter  der  Ho- 
henpriester und  ihre  Ratgeber,  die  Leite- 
rinnen der  Frauenhilfsvereinigung  und 
ihre  Ratgeberinnen,  die  Leiterinnen  der 
Primarvereinigung  und  ihre  Ratgeberin- 
nen und  so  fort?  Wo  sind  sie?  Ich  möch- 
te feststellen,  daß  Sie  es  sind.  Die  nächste 
Frage,  die  man  Ihnen,  wie  ich  meine, 
stellen  soll,  ist  diese :  Sind  Sie  bereit,  die 
Aufgabe  zu  übernehmen,  die  der  Herr 
sicherlich  für  Sie  im  Jahr  1988  bereit 
hat? 

Viele  von  Ihnen  sind  zwischen  19  und  25 
Jahre  alt.  Wissen  Sie,  wie  viele  Pfahlprä- 
sidenten Anfang  dreißig  sind?  Wissen 
Sie,  wie  viele  Bischöfe,  die  es  zur  Zeit  in 
der  Kirche  gibt,  in  ihren  Zwanzigern 
sind?  Vielleicht  weit  mehr,  als  Sie  sich 
träumen  lassen. 
Ich  glaube,  daß  Ihr  Geburtsrecht,  was 
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den  Vater  im  Himmel  und  seinen  ewigen 
Plan  betrifft,  etwas  ganz  Besonderes  ist. 
Ihr  Geburtsrecht,  den  Vorzug  und  das 
Recht,  das  Sie  besitzen,  Mitglieder  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  zu  sein,  ist  etwas  Heiliges. 
Und  ich  glaube  nicht,  daß  Sie  zufällig  zu 
diesem  Recht  gekommen  sind.  Ich  glau- 
be, daß  Sie  dem  Vater  im  Himmel  ge- 
genüber sehr  bedeutende  Verpflichtun- 
gen und  Versprechungen  eingegangen 
sind,  bevor  Sie  auf  die  Erde  kamen. 
Ich  meine,  daß  jeder  von  uns  sein  Leben 
gründlich  und  tief  erforschen  sollte.  Le- 
ben wir  entsprechend  den  Verheißungen 
und  Segnungen,  die  der  Vater  im  Him- 
mel für  uns  bereithält?  Gibt  es  irgend 
etwas  in  unserem  Leben,  was  verbessert 
werden  kann?  Schleppen  wir  irgendeine 
Übertretung  hinter  uns  her,  die  bereinigt 
gehört?  Bereiten  wir  uns  in  jeder  Hin- 
sicht auf  die  Berufungen  vor,  die  der 
Herr  uns  übertragen  möchte? 
Es  ist  erst  drei  Wochen  her,  daß  ich  al- 
lein beauftragt  wurde,  eine  Pfahlpräsi- 
dentschaft neu  zu  berufen  —  nur  ich  und 
der  Herr  und  der  Regionalrepräsentant. 
Es  ist  ein  überwältigender  Auftrag, 
wenn  man  mit  allen  Priestertumsführern 
im  Pfahl  Unterredungen  führen  soll, 
wissend,  daß  der  Mann  berufen  werden 
muß,  den  der  Herr  haben  möchte.  Ich 
fastete  und  betete  und  bat  den  Herrn  um 
seine  Führung  -  -  und  dann  erlebte  ich 
etwas  sehr  Interessantes.  Als  wir  so  der 
Reihe  nach  mit  allen  Priestertumsfüh- 
rern eine  Unterredung  führten,  kam  ein 
Mann  herein.  Er  war  mir  so  vertraut  wie 
meine  engsten  Freunde.  Ich  stand  auf, 
schüttelte  ihm  die  Hand  und  sagte :  „Ich 
kenne  Sie.  Woher  sind  Sie?"  Und  er  sag- 
te: ,, Bruder  Ballard,  ich  bin  mit  Ihnen 
erst  ein  einziges  Mal  zusammengetrof- 
fen, und  zwar  nur  zwei,  drei  Minuten 
lang  vor  elf  Monaten."  Ich  möchte  Ih- 
nen jedoch  bezeugen,  daß  der  Herr  mir 
sagte,  dieser  Mann  sollte  der  Pfahlpräsi- 


dent sein,  und  zwar  in  dem  Moment,  als 
er  durch  die  Tür  trat. 
Nachdem  er  berufen  und  auf  der  Sonn- 
tagsvormittagsversammlung bestätigt 
worden  war,  ersuchten  wir  ihn,  Zeugnis 
zu  geben.  Er  sagte  folgendes :  Sein  Vater 
war  im  benachbarten  Pfahl  Patriarch 
und  seine  Mutter  die  Pfahlleiterin  der 
Frauenhilfsvereinigung.  Er  hatte  seine 
Eltern  angerufen,  um  mit  ihnen  zu  spre- 
chen -  -  ich  hatte  ihm  gestattet,  dies  zu 
tun. 

Seine  Mutter  sagte:  „Mein  Sohn,  du 
brauchst  es  mir  nicht  zu  sagen.  Du  bist 
als  Pfahlpräsident  berufen  worden." 
„Wie  konntest  du  das  wissen  ?"  fragte  er. 
„Um  halb  eins  war  ich  in  der  Küche", 
antwortete  sie,  „und  es  wurde  mir  ein- 
fach durch  die  Macht  des  Geistes  be- 
kanntgemacht, daß  mein  Sohn  soeben 
zum  Pfahlpräsidenten  berufen  wurde. 
Dein  Vater  war  einkaufen  gegangen, 
und  als  er  nach  Hause  kam,  trat  er  in  die 
Küche  und  sagte : ,  Weißt  du,  Mama,  ich 
habe  das  eindringliche  Gefühl,  daß  un- 
ser Sohn  als  Pfahlpräsident  berufen  wor- 
den ist.'" 

Wie  weiß  ein  Pfahlpräsident,  wer  als  Bi- 
schof berufen  werden  soll?  Wie  weiß  ein 
Führer  der  Kirche,  wer  als  Pfahlpräsi- 
dent berufen  werden  soll?  Wie  weiß  der 
Präsident  der  Kirche,  wen  er  zu  einem 
führenden  Amt  berufen  soll?  Ich  werde 
Ihnen  schildern,  wie  ich  es  mir  vorstelle. 
Ich  glaube  an  Offenbarung  —  und  Sie 
auch  —  und  ich  glaube,  daß  der  Herr  Sie 
jetzt  gerade  kennenlernt.  Die  Missiona- 
re, die  sich  auf  eine  Mission  vorbereiten, 
sollen  nicht  einen  einzigen  Tag  verstrei- 
chen lassen,  ohne  dem  Herrn  zu  bewei- 
sen, daß  sie  verläßlich,  vertrauenswür- 
dig und  fest  entschlossen  sind,  auf  seiner 
Seite  zu  stehen  —  denn  er  lernt  die  jun- 
gen Männer  und  Frauen  der  Kirche  heu- 
te kennen,  wie  sie  sind.  An  jedem  Tag 
eures  Lebens  sieht  er,  wie  ihr  seid.  Wenn 
er  Sie  dann  beobachtet  hat  und  Sie  Ihre 
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Glaubenstreue  bewiesen  haben,  nämlich 
durch  Ihre  Leistungen  und  durch  Ihre 
Fähigkeit  an  dem,  was  im  Leben  wichtig 
ist,  festzuhalten,  wird  irgendwo  ein  Ho- 
herrat,  eine  PV-Leiterin,  eine  FHV-Lei- 
terin,  ein  Bischof  oder  ein  Pfahlpräsi- 
dent gebraucht;  und  der  Herr  läßt  den 
verantwortlichen  Priestertumsträger 
wissen,  daß  Sie  bereit  sind,  denn  Sie  ha- 
ben die  Versprechungen  und  Verpflich- 


,,Wie  die  Kirche  in  jenem 

Jahr  aussehen  wird,  hängt  in 

erster  Linie  davon  ab,  wie 

bereit  Sie  sind,  Ihren 

rechtmäßigen  Platz  im 

wiederhergestellten 

Evangelium  Jesu  Christi 

einzunehmen." 


tungen  erfüllt,  die  Sie  schon  vor  Ihrer 
Geburt  abgelegt  haben. 
Ich  möchte  Sie  mit  der  ganzen  Kraft 
meiner  Seele  auffordern,  daß  Sie  lernen, 
eine  persönliche  Beziehung  zum  Erlöser 
der  Welt  zu  finden.  Ich  wüßte  nicht,  was 
wichtiger  wäre  als  das  Bewußtsein,  daß 
man  mit  ihm  in  Einklang  steht.  Ich  glau- 
be nicht,  daß  dies  einfach  ist;  ich  glaube, 
daß  es  großer  Anstrengung  bedarf.  Man 
muß  fasten,  beten,  entschlossen  und  eif- 
rig dienen,  und  man  muß  bereit  sein, 
frohen  Herzens  eifrig  in  einer  guten 
Sache  tätig  zu  sein. 

Ich  möchte  Sie  dazu  anhalten,  daß  Sie 
daran  denken,  mit  wem  Sie  sprechen, 
wenn  Sie  beten.  Ich  habe  Missionare, 
meine  eigenen  Kinder  und  andere 
Menschen  beten  hören,  und  manchmal 
habe  ich  den  Eindruck,  daß  wir  nicht 
wissen,  mit  wem  wir  sprechen. 


Ich  möchte  Ihnen  von  einem  Erlebnis 
erzählen.  Kurz  nachdem  ich  in  das  Erste 
Kollegium  der  Siebzig  berufen  worden 
war,  kehrte  ich  in  meine  Mission  nach 
Kanada  zurück.  Im  folgenden  Monat 
hielten  wir  im  Osten  Kanadas  eine  Son- 
derversammlung —  ein  sogenanntes 
,,Solemn  Assembly"  —  für  alle  Priester- 
tumsführer  ab.  Die  Erste  Präsident- 
schaft, die  Zwölf  und  ein  Assistent  der 
Zwölf  waren  anwesend.  Es  war  ein  herr- 
liches Erlebnis.  Ich  leitete  die  Versamm- 
lung, weil  ich  der  präsidierende  Priester- 
tumsführer  des  Gebiets  war. 
Nach  der  Konferenz  fuhr  ich  die  Erste 
Präsidentschaft  im  Wagen  zu  ihrem  Ho- 
tel. Die  Brüder  wünschten  mir  eine  gute 
Nacht  und  gingen  auf  ihre  Zimmer.  Prä- 
sident Kimballs  Sekretär  wurde  an  der 
Rezeption  eine  Weile  aufgehalten,  und 
ich  fragte  ihn,  ob  ich  Präsident  Kimball 
den  Schlüssel  hinaufbringen  sollte,  da- 
mit er  sein  Zimmer  aufschließen  könne. 
Er  gab  mir  den  Schlüssel.  Ich  fuhr  mit 
dem  Lift  in  den  neunten  Stock  und  ging 
dort  den  Korridor  entlang.  Dort  traf  ich 
Präsident  Tanner  und  Präsident  Kim- 
ball. Ich  sagte:  „Präsident,  hier  ist  Ihr 
Schlüssel." 

Er  dankte  mir  auf  seine  liebevolle  Weise 
und  dann  nahm  mich  Präsident  Tanner 
am  Arm  und  sagte :  ,,Russ,  möchtest  du 
zu  uns  hereinkommen  und  mit  uns  ein 
Gebet  sprechen?"  Können  Sie  sich  vor- 
stellen, den  Tag  mit  der  Präsidentschaft 
der  Kirche  zu  beenden?  Ich  hatte  dies 
noch  nie  erlebt  und  trat  zusammen  mit 
Präsident  Kimball  in  Präsident  Tanners 
Zimmer.  Es  dauerte  nur  einen  Augen- 
blick, bis  Präsident  Romney  und  die  an- 
deren Brüder  eintraten.  Ich  war  über- 
wältigt, und  mir  traten  Tränen  in  die 
Augen,  als  wir  uns  um  das  Bett  herum 
hinknieten. 

Ich  kniete  neben  Präsident  Tanner,  und 
ich  glaube,  er  spürte,  was  in  mir  vorging, 
denn  er  sagte :  „Präsident,  wir  möchten, 
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daß  Sie  das  Gebet  sprechen."  Und  dann 
hörte  ich  einen  Propheten  beten.  Ich  ha- 
be aus  diesem  Gebet  etwas  Wichtiges 
gelernt.  Ich  verspürte  den  Geist  des 
Herrn  wie  noch  nie  zuvor  in  meinem 
Leben  —  Sie  werden  dies  begreifen  — , 
denn  wenn  ein  Prophet  mit  dem  Herrn 
spricht,  dann  ist  dies  ein  Gespräch  zwi- 
schen zwei  guten  Freunden. 
In  einem  sehr  kurzen  Gebet  sagte  er  un- 
ter anderem:  „Und,  Vater  im  Himmel, 
wir  beten  vor  allem  darum,  daß  die  Ar- 
beit dieses  Tages  in  deinen  Augen  an- 
nehmbar sei."  Das  drang  in  mein  Herz 
wie  noch  kein  anderes  Gebet  zuvor. 
Wenn  doch  jeder  von  uns  seinen  Tag  mit 
dem  Gebet  beendete,  daß  seine  Bemü- 
hungen während  des  Tages  vor  dem 
Herrn  annehmbar  seien !  Darin  liegt  eine 
große  Kraft.  Das  Verständnis,  daß  er 
unser  Vater  ist,  daß  wir  seine  Söhne  und 
Töchter  sind  und  daß  wir  ihm  dienen, 
birgt  in  sich  große  Kraft.  Mögen  unsere 
Bemühungen  immer  annehmbar  sein ! 
Die  Kraft  und  Größe  dieser  Kirche  hat 
mich  in  den  letzten  Monaten  immer  wie- 
der zutiefst  beeindruckt.  Ich  bin  in  Ko- 
rea gewesen,  auf  den  Philippinen,  in 
Guam,  Hongkong,  in  England,  in  den 
ganzen  USA  und  in  Teilen  Kanadas, 
und  ich  bezeuge  Ihnen,  daß  der  Herr  bei 
der  Errettung  derer,  die  ehrlichen  Her- 
zens sind,  sehr  schnell  vorgeht.  Wie  ich 
es  sehe,  macht  die  Kirche  in  demselben 
Maß  Fortschritt,  in  dem  sich  die  Prie- 
stertumsführer  ihrer  Arbeit  widmen, 
sich  einsetzen  und  gebeterfüllt  die  Füh- 
rung des  Herrn  suchen. 
Ich  habe  Gelegenheit,  mit  unzähligen 
Menschen  Unterredungen  zu  führen. 
Vor  kurzem  sprach  ich  mit  einem  jungen 
Mann  im  Zuge  einer  Unterredung  vor 
seiner  Mission.  Ich  stellte  ihm  eine  sehr 
eindringliche  Frage,  die  ich  jedem  von 
Ihnen,  besonders  aber  den  Missionaren 
stellen  möchte:  „Haben  Sie  das  Buch 
Mormon  ganz  gelesen?  Haben  Sie  dar- 


über nachgedacht  und  gebetet,  und  wis- 
sen Sie,  daß  es  wahr  ist?" 
Wenn  Sie  auf  Mission  gehen  oder  ins 
Leben  hinaustreten,  werden  sich  Stürme 
gegen  Sie  erheben.  Sie  werden  fortwäh- 
rend geprüft  werden.  Darum  sind  wir  ja 
hierhergesandt  worden,  damit  festge- 
stellt wird,  wie  entschlossen  und  stand- 
haft wir  sind.  Darum  kommen  sicher 
Prüfungen.  Einige  von  Ihnen,  die  von 


„Ich  nehme  an,  daß  die 

Kirche  im  Jahr  1988  etwa 

2.500  Pfähle  haben  wird  .  .  . 

Wo  sind  die  2.500 

Pfahlpräsidenten  des  Jahres 

1988?  Wo  sind  ihre  Ersten 

und  Zweiten  Ratgeber,  .  .  . 

die  30.000  Hohenräte?  ... 

die  25.000  Bischöfe,  .  .  . 

Leiterinnen  der 

Frauenhilfsvereinigung  .  .  . 

und  so  fort? 


ihrer  Mission  zurückgekehrt  sind,  wer- 
den immer  noch  geprüft  —  haben  Sie 
dies  schon  bemerkt?  Es  ist  nicht  immer 
leicht,  oder?  Wenn  Sie  aber  unter  Ihren 
lüßen  eine  feste  Grundlage  haben,  ein 
Zeugnis  als  Anker,  daß  der  Prophet  Jo- 
seph Smith  ein  Prophet  Gottes  war  und 
daß  ihm,  als  er  in  jenem  Wald  aufblick- 
te, Gott  Vater  und  Jesus  Christus  er- 
schienen sind  —  wenn  Sie  ein  Zeugnis 
davon  besitzen,  daß  er  das  Buch  Mor- 
mon durch  die  Gabe  und  Kraft  Gottes 
übersetzt  hat,  dann  haben  Sie  nichts  zu 
fürchten.  Sie  sind  gerüstet.  Und  wenn 
Sie  auf  diese  Weise  gerüstet  sind,  fordere 
ich  Sie  auf:  „An  die  Arbeit!" 
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Nehmen  Sie  meine  Aufforderung  an, 
das  Buch  Mormon  zu  lesen  und  darüber 
nachzudenken  und  sich  ein  eigenes  festes 
Zeugnis  von  der  Sendung  des  Propheten 
Joseph  Smith  zu  schaffen,  vom  göttli- 
chen Ursprung  des  Buches  Mormon 
und  vom  Wirken  des  Herrn,  Jesu  Chri- 
sti. Wenn  Sie  das  tun,  werden  Sie  1988 
oder  früher  bereit  sein,  wenn  der  Herr 


,„Um  halb  eins  war  ich  in 

der  Küche',  antwortete  sie 

,und  es  wurde  mir  einfach 

durch  die  Macht  des 

Heiligen  Geistes 

bekanntgemacht,  daß  mein 

Sohn  soeben  zum 

Pfahlpräsidenten  berufen 

wurde." 


seine  Hand  ausstreckt  und  durch  einen 
Priestertumsführer,  der  über  Sie  präsi- 
diert, sagt :  „Wir  brauchen  einen  Präsi- 
denten für  das  Ältestenkollegium; 
komm  und  erfülle  diese  Aufgabe.  Wir 
brauchen  eine  Leiterin  für  die  Frauen- 
hilfsvereinigung;  komm  und  erfülle  die- 
se Aufgabe." 

Wenn  wir  eine  Kirche  haben,  die  so  voll 
Lebenskraft  und  Wachstum  ist,  wie  es 
meiner  Meinung  nach  1988  der  Fall  sein 
wird,  dann  werde  ich  nicht  überrascht 
sein,  wenn  viele  von  den  hier  Anwesen- 
den in  Pfahlpräsidentschaften,  Bischof- 
schaften, als  Führungsbeamte  in  Pfäh- 
len, als  Hoheräte  und  sogar  als  General- 
autoritäten der  Kirche  tätig  sein  werden. 
Sie  werden  nur  berufen  werden,  wenn 
Sie  bereit  sind. 

Ich  verstehe  nun  sehr  gut,  warum  die 
Propheten  gesagt  haben,  der  Herr  habe 


für  die  Letzten  Tage  einige  seiner  besten 
Geistkinder  aufgehoben.  Ich  verstehe, 
warum  Sie  bis  zu  den  Letzten  Tagen  zu- 
rückbehalten worden  sind,  nämlich  weil 
er  Sie  braucht.  Er  braucht  Sie  dringend 
für  den  Aufbau  seines  Reiches.  Und  das 
Reich  von  1978  wird  sich  bis  1988  in 
genau  demselben  Maß  entwickeln  und 
neue  Horizonte  erreichen,  in  dem  Sie 
bereit  sind,  Ihre  Führungsaufgaben  im 
Reich  Gottes  auf  sich  zu  nehmen.  Wir 
müssen  uns  auf  jenen  langersehnten  Tag 
vorbereiten,  an  dem  der  Erlöser  der  Welt 
sagen  wird  :  ,,Es  ist  genug",  auf  den  Tag, 
wo  er  kommen  und  als  König  der  Köni- 
ge sein  eigenes  Reich  hier  auf  Erden  re- 
gieren wird. 

Der  Herr  segne  jeden  von  Ihnen,  Sie  be- 
deuten uns  ungemein  viel.  Wir,  die  Füh- 
rer der  Kirche,  sind  von  der  Jugend  der 
Kirche  zutiefst  beeindruckt.  Wohin  ich 
auch  gehe,  in  jedem  Pfahl,  sehe  ich  Ge- 
sichter wie  hier;  das  gibt  mir  große  Si- 
cherheit, denn  ich  glaube,  daß  wir  uns  in 
guten  Händen  befinden.  Ich  bitte  Sie 
aber  in  aller  Ernsthaftigkeit  und  mit  der 
ganzen  Kraft  meiner  Seele :  Wenn  es  in 
Ihrem  Leben  irgend  etwas  gibt,  was  be- 
reinigt gehört,  dann  gehen  Sie  heute 
noch  zu  Ihrem  Bischof.  Wenn  Sie  sich 
fester  entschließen  und  verpflichten 
müssen,  irgendeine  Pflicht  zu  erfüllen, 
dann  schreiben  Sie  dies  noch  heute 
abend  in  Ihr  Tagebuch.  Entscheiden  Sie, 
was  Sie  tun  müssen,  um  besser  zu  wer- 
den, und  gehen  Sie  folgende  Verpflich- 
tung ein :  „Vater  im  Himmel  —  ich  wer- 
de in  jeder  Hinsicht  bereit  sein  —  spiritu- 
ell, physisch,  seelisch.  Ich  bin  bereit  für 
alles,  was  du  von  mir  im  Aufbau  deines 
Reiches  auf  Erden  verlangst." 
Mögen  Sie  Frieden  im  Herzen  haben 
und  Zufriedenheit.  In  dem  heiligen  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen.  D 


Nach  einer  Rede  vor  Studenten  der  Brigham- 
Young-Universität  vom  16.  Mai  1978. 


40 


Chronologischer  Überblick  über  die 

Kirchen-  und  Weltgeschichte,  1847-77 

1 847     Die  Pioniere  erreichen  das  Tal  des  Großen 
Salzsees 

Brigham  Young  wird  zweiter  Präsident  der 
Kirche 

1846-1932  Auswanderungswellen  von  Europa 
nach  Nord-  und  Südamerika 

1848     Revolutionen  in  Europa 

1849     Goldrausch  in  Kalifornien 

1850-54  Die  Kirche  eröffnet  zahlreiche  Missionen 
in  Europa,  im  pazifischen  Raum,  in  Indien 
und  Südamerika 

1850-55  Taipingrebellion  in  China 

1852     Die  Lehre  von  der  Vielehe  wird  offiziell 
verkündet 

1853-56  Krimkrieg 

1857     Truppen  der  USA  marschieren  in  Utah  ein 

1859     Darwin  veröffentlicht  sein  Werk  über  „Die 
Entstehung  der  Arten  durch  natürliche 
Auslese" 

1861     Emanzipierung  der  russischen  Bauern 

1861-65  Amerikanischer  Bürgerkrieg 

1864     Pasteurisierungs verfahren  entdeckt 

1865     Erster  antiseptischer  chirurgischer  Eingriff 

1867     Fertigstellung  des  Tabernakels 

1866     Preußisch-österreichischer  Krieg 

1868-1912  Ära  der  Meiji  in  Japan:  Japan  eröffnet 
sich  der  westlichen  Zivilisation 

1869     Gründung  der  Gemeinschaftlichen  Fortbil- 
dungsvereinigung für  Junge  Damen 

1869     Eröffnung  des  Suezkanals;  Amerikas  erste 
transkontinentale  Eisenbahnlinie  in  Pro- 
montory,  Utah,  fertiggestellt 

1870     Einigung  Italiens  abgeschlossen 

1874     Einführung  der  Vereinigten  Ordnung  in 
verschiedenen  Gebieten 

1870-71  Deutsch-französicher  Krieg;  Einigung 
Deutschlands 

1875     Gründung  der  Gemeinschaftlichen  Fortbil- 
dungsvereinigung für  Junge  Männer  und 
der  Brigham-Young-Akademie  in  Provo, 
Utah  (später  Brigham- Young-Universität) 

1877     Brigham  Young  stirbt 

1876     Erfindung  des  Telefons 
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